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Band 10

 

Im Licht der Wega

 

von Christian Montillon

 

 

 

Sommer 2036: Für die Menschheit ist eine neue Ära angebrochen. Perry Rhodan und eine Gruppe von Begleitern starten zum ersten interstellaren Flug der Menschheit. Ihr Ziel: das Wega-System.

Dort tobt eine unbarmherzige Schlacht zwischen zwei ungleichen Völkern. Rhodan greift auf Seiten der Schwächeren in den aussichtslosen Kampf ein. Denn der Ausgang der Schlacht entscheidet über die Zukunft der Menschheit ...

Auf der Erde herrschen währenddessen Panik und Angst. Fremdartige Außerirdische besetzen den Planeten. Sie haben nur ein Ziel: Beute machen. Rhodans Freund Reginald Bull stellt sich der Gefahr und gerät in einen Hinterhalt.
  

Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemand bin.

Denn trägt nicht jeder Jemand auch einen Namen? Wenn ich an mir hinabsehe, gibt es jedoch nur Metall und irgendwelche Dinge, die so aussehen, als wären sie menschlich.

Eine recht passable Kopie, das muss ich zugeben, wenn sie sich momentan auch noch in einem erbärmlichen Zustand befindet.

Ich bin mitten in der Wüste zu mir gekommen, in einem Versteck, unter Steinen verborgen. Meine Speichereinheiten sagen, ich wurde einfach weggeworfen.

Die automatischen Reparaturvorrichtungen haben mich danach aktiviert, als sie eine Annäherung meldeten: ein Tier – Rohmaterial, um mich zu perfektionieren. Der Vorgang ist noch nicht abgeschlossen. Ich trage den Kadaver bei mir, wie er zuvor mich trug. Zunächst muss ich ein geeignetes Versteck aufsuchen.

Inzwischen funktioniere ich immerhin so gut, dass ich mich auf den Weg machen kann.

Mein Name ist Rico, und ich habe ein Ziel.

 

 

1.

Das Licht der fremden Sonne

Perry Rhodan

 

Der bodenlose Abgrund verschlang Perry Rhodan.

Das leuchtende Weiß der Sterne war genau wie jegliches andere Licht nur noch eine blasse, ferne Erinnerung. Die Schwärze war das Hier und Jetzt, war alles, war das gesamte Universum.

Rhodans Körper glühte in einem plötzlichen Schmerz, und flammende Funken tanzten vor seinen Augen. Diesen Phantomlichtern folgte echte Helligkeit. Das Leben kehrte zurück, der Abgrund stieß sie aus. Die GOOD HOPE beendete ihren Überlichtflug.

Für Thora stellte all dies Routine dar, für alle anderen an Bord ein überwältigendes Erlebnis. Und ein überwältigender Schmerz, der jedoch ebenso plötzlich abebbte, wie er gekommen war. Die irrealen Flammen vor Rhodans Augen verschwanden mit einem letzten Flackern. Die Zentrale des arkonidischen Beiboots, das er selbst auf den Namen GOOD HOPE getauft hatte, schälte sich wieder in die Wirklichkeit.

Er atmete tief durch, bemerkte, dass ihm etwas Speichel aus dem Mundwinkel floss, und wischte ihn mit einer beiläufigen Handbewegung weg. Mühsam kehrte er auch gedanklich in die Realität zurück.

Während der Schmerz nachließ, schaute er sich nach seinen Begleitern um, die ihn auf diesem Flug ins Unbekannte begleiteten. Neun Gefährten, die in der Fremde des Alls aufeinander angewiesen waren, die eng zusammenarbeiten und einander blind vertrauen mussten, wenn sie überleben wollten. Neun Menschen – falls man Thora als einen Menschen bezeichnen konnte.

Eigentlich eine Arkonidin, stand sie ihm zugleich unendlich nah und fern. War sie als intelligentes, ähnlich denkendes Wesen nicht genauso Mensch wie er selbst? Rhodan wusste es nicht, und es blieb ihm auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Es war nur eine von tausend fast philosophischen Fragen, die die neue Ära aufwarf. Die Menschheit und mit ihr jeder einzelne Terraner würden ihr Selbstverständnis völlig neu überdenken müssen.

»Ich sehe Sie alle leiden«, hörte er Thoras Stimme. »Es ist normal beim Wiedereintritt in das Standarduniversum. Eine Folge des Sprungs an einen viele Lichtjahre weit entfernten Ort.«

»Transitionsschmerz«, presste Rhodan heraus. Crest hatte ihm bereits in Terrania davon berichtet; es im Vergleich dazu selbst zu erleben war der Unterschied zwischen der gekritzelten Zeichnung eines Kleinkindes und dem Meisterwerk eines begnadeten Künstlers.

Viel wichtiger war ohnehin das übergroße Hologramm, das vor Thora in der Luft schwebte. Es zeigte im Zentrum eine lodernde blauweiße, riesige Sonne. Die Wega ...

Rhodan starrte das dreidimensionale Abbild an. Ein fremdes Sonnensystem mit Welten, die von seiner Heimat viel zu weit entfernt waren, um sie dermaßen klar und deutlich zu beobachten – zu bestaunen. Zwar hatte man mit irdischer Technologie schon vor Jahren die Existenz von Planeten im Wegasystem nachgewiesen, aber das hier übertraf Rhodans kühnste Träume. Lichtjahreweit von der Heimat entfernt und offenbar von fremden Intelligenzen bewohnt – und zum Greifen nah.

Die gigantische Riesensonne Wega stand im Mittelpunkt des Sternensystems. Noch blieben einige Bereiche des Hologramms unscharf, wie verschwommen. Thora betonte, dass die Ortersysteme ständig neue Daten sammelten, um das Abbild zu perfektionieren. »Normalerweise würde es viel schneller gehen, nur leider ist die GOOD HOPE nicht gerade in einem guten Zustand.«

Trotz dieser Einschränkungen verschlug es Rhodan den Atem, als er die schiere Unzahl von Planeten sah, die um die Sonne kreisten; ganz zu schweigen von der Masse an Monden, die wiederum ihre Bahn um die einzelnen Welten zogen. Mal gab es keinen Trabanten, mal einen einzigen, wie man es von Terra gewohnt war ... dann wieder drei, fünf oder scheinbar gleich ein ganzes Dutzend. Er starrte die holografische Wiedergabe an, und nun, da er sich darauf konzentrieren konnte, fand kein anderer Gedanke mehr Raum.

Die irdische Wissenschaft wusste einiges über Wega; seit Jahrzehnten war Wega das, was man als gut erforscht bezeichnete. Doch nun in unmittelbarer kosmischer Nähe zu stehen, änderte alles. Als Astronaut kannte Rhodan viele Daten über diesen Stern, wusste, dass er größer und weitaus heller war als die heimatliche Sonne – aber hier zu sein war etwas völlig anderes. Ein überwältigendes Gefühl. Er brannte darauf, nicht nur ein Hologramm zu sehen, sondern einen direkten Blick auf den Stern und einige seiner Planeten zu werfen.

»Verwirrt?«, fragte Thora. »Nicht alle Sonnensysteme sind so überschaubar und behaglich wie das Ihrige.« Sie selbst schien allerdings ebenfalls von einer gewissen Ehrfurcht ergriffen zu sein. Nach wie vor umgaben sie die leuchtenden, virtuellen Steuerflächen, genau wie vor ihrem Aufbruch.

Mithilfe dieser holografischen Elemente hatte Thora die GOOD HOPE von Terra aus bis zu dem Transitionssprung ebenso virtuos wie gelassen gesteuert. Nicht anders, als spiele sie zu ihrem Vergnügen ein Instrument – mehr noch, als beherrsche sie ein gesamtes, perfekt harmonisches Orchester mit tausend Handbewegungen gleichzeitig. Der anschließende Transitionsschmerz hatte die Arkonidin nicht einmal zum Wanken gebracht, soweit Rhodan es mitbekommen hatte.

Die holografischen Schaltflächen leuchteten noch immer in Hüfthöhe rund um sie, doch sie musste sie nicht mehr bedienen. Die GOOD HOPE hatte ihre Reise vorerst beendet. Das Beiboot trieb im Leerraum des fremden Sonnensystems.

Ein Sprung über viele Lichtjahre lag hinter ihnen; eine Entfernung, die Rhodans Vorstellungsvermögen sprengte. Er konnte zwar mit den Zahlen jonglieren, Distanzen zueinander in Bezug setzen, aber er begriff es nicht. Seine Imagination kapitulierte notgedrungen. Ein Leben lang war der Abstand der Erde zum Mond das gewesen, was man mit dem Einsatz sämtlicher Mittel und unter größter Lebensgefahr maximal überbrücken konnte. Nun schrumpfte diese Strecke im Verhältnis zu weniger als dem ersten tapsigen Schritt eines Kleinkindes zusammen.

Thora wandte den Blick vom Hologramm des Wega-Systems ab, legte den Kopf in den Nacken, blickte kurz zur Decke der Zentrale, die sich über ihr wölbte, und schloss die Augen. Das weiße Haar streichelte ihre Schultern, fiel über den Rücken. Sie atmete aus, straffte ihre Haltung und schien über etwas nachzudenken. Oder versuchte sie ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen? Nur worüber erregte sie sich so sehr? Ein Lichtschein spielte auf ihrem Kinn.

»Was wissen wir bereits über das System?«, fragte Rhodan.

Sie antwortete, ohne die Augen zu öffnen. »Die Ortersysteme liefern laufend neue Ergebnisse, die das Echtbild-Hologramm zur Perfektionierung nutzt. Alle grundlegenden Vorsichtsmaßnahmen habe ich sofort nach unserer Ankunft ergriffen. Es gibt keine Schiffe in unmittelbarer Reichweite, was nach einem Notruf alles andere als selbstverständlich ist. Wir könnten ebenso gut inzwischen mitten in einer Raumschlacht stecken und angegriffen werden. Oder längst alle in unsere Atome zerblasen worden sein.«

Rhodan nickte, während er seinen Blick nicht von der blauweißen Sonne inmitten des Hologramms wenden konnte. »Ich danke Ihnen, Thora. Ihre Hilfe ist unverzichtbar. Ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass einer von uns auch nur ansatzweise so gut mit der Steuerung der GOOD HOPE umgehen kann wie Sie.«

Nun sah sie ihn aus ihren roten Augen direkt an. »Sie sollten Ihre Schwäche nicht allzu sehr betonen.«

»Unter Freunden sehe ich keinen Grund, die Wahrheit nicht auszusprechen. Hier, mitten im All, sind wir aufeinander angewiesen. Sie vielleicht in Kürze ebenso auf uns.«

Ihr kühles, hellhäutiges Gesicht blieb zunächst ausdruckslos, bis die roten Augen vor Erregung zu tränen begannen. »Es wäre nicht das erste Mal.«

Rhodan lächelte. Sie wuchsen zu einer Einheit zusammen. Sie alle. Doch nun drängte es ihn, mehr über die Wunder dieses fremden Sonnensystems zu erfahren.

Allerdings riss ihn etwas aus der staunenden Faszination: Tako Kakuta schrie auf. Der gequälte Laut ging in ein Gurgeln über. Der japanische Teleporter-Mutant griff sich an den Hals. Das Gesicht lief blau an, er wankte, die Arme ruderten hilflos in der Luft. Er suchte nach einem Halt, den er jedoch nirgends fand.

Im nächsten Augenblick sackte er in sich zusammen. Der Kopf prallte auf die Füße der Telekinetin Anne Sloane, die noch versucht hatte, ihn zu stützen. Die Zähne schlugen krachend aufeinander.

Als Rhodan sich neben ihm bückte, bildete sich eine kleine rote Blase vor den Lippen des Japaners. Der Mund öffnete sich. Ein einzelner, dunkler Blutstropfen perlte auf der Zunge, die nach hinten in den Rachen rutschte. Tako Kakuta würgte, und die Augen verdrehten sich.

In seinem Zustand drohte ihm die Gefahr, daran zu ersticken. Vorsichtig überstreckte Rhodan Kakutas Kopf, doch es half nichts. Die Zunge blieb zu weit im Rachen und verstopfte die Luftröhre. Der japanische Teleporter versuchte zu atmen, schnappte nach Luft, doch es gelang ihm nicht. Ein gurgelndes Geräusch drang aus seinem Mund, Arme und Beine zuckten krampfhaft. Die Pupillen waren nicht mehr zu sehen, nur noch der Rand der Iriden und viel zu viel von dem Weiß, durch das sich kleine, blutig rote Adern verästelten.

Ohne zu zögern, umklammerte Perry Rhodan Kakutas Kiefer, presste Daumen, Zeige- und Mittelfinger auf die Gelenke und drückte den Mund auf. Der Kopf bebte in seinem Griff, zuckte krampfhaft hin und her.

»Ruhig, Tako, ich helfe dir.« Er wusste nicht, ob der Japaner ihn hörte. Rasch packte er zu, fasste Kakutas Zunge, zog sie nach vorne. Mit Blut vermischter Speichel klebte zwischen seinen Fingern.

Der Teleporter gurgelte. Die Kiefer entwickelten erstaunliche Kraft, als sie im Reflex zuschnappten. Rhodan vermochte sie mit der freien Hand nicht zu halten, es gelang ihm auch nicht, die Hand rechtzeitig vollständig zurückzuziehen. Schmerzhaft bohrten sich die Zähne des Japaners in seinen Daumen.

Jemand packte plötzlich Kakutas Kopf. Ras Tschubai zog die Kiefer auseinander, Rhodan konnte seine Finger befreien. Pochender Schmerz jagte durch die ganze Hand. Der kurze Krampfanfall des Teleporters endete, der Körper streckte sich und blieb reglos liegen.

»Ohnmächtig«, erklärte Tschubai, ohne ein weiteres Wort über den Vorfall zu verlieren, »aber er atmet. Keine akute Gefahr.«

»Sicher?«

»Ich bin kein Arzt und habe noch nie einen Überlichtflug mit einem arkonidischen Beibootraumer hinter mich gebracht ...«, Tschubai kicherte ohne einen Funken Amüsement, »... aber ja, ich bin mir ziemlich sicher.«

Rhodan unterdrückte das Zittern seiner verletzten Hand. Kleine Fleischwunden, nicht mehr. Er konnte die Finger bewegen. »Danke!«

Der Sudanese lachte, diesmal klang es echt und aufrichtig. Die tiefschwarze Gesichtshaut rund um den Mund legte sich in Falten. Ein Schweißtropfen glitzerte am Ansatz seines kurz geschorenen Kraushaares. »Keine Ursache. Wenn Anne ihre telekinetischen Fähigkeiten weiter perfektioniert, kann sie einen Mann, der an seiner Zunge zu ersticken droht, vielleicht mit reiner Geisteskraft retten, ohne mit den Händen zuzugreifen. Bis dahin müssen wir auf die guten alten Methoden zurückgreifen.«

»Du hast eine völlig falsche Vorstellung von Telekinese«, erwiderte Anne Sloane. Dann stutzte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder – vielleicht hast du sogar recht. Ich muss meine Fähigkeit perfektionieren, um sie noch besser lenken zu können!« Sie klang voller Tatendrang. So hatte Rhodan sie kennen gelernt, ausgelassen, spontan, fast etwas überdreht, als wolle sie damit das Unfassbare überspielen, das die telekinetische Gabe ihrem Leben verlieh. In ihr lag ein großes Potenzial verborgen, und sie besaß den starken Willen, den eisernen Charakter, den sie benötigte, um es freizulegen.

»Es geht ihm also gut, ja?« Mitleid lag in Thoras Stimme, eine Empfindung, die Rhodan noch vor Kurzem bei ihr für unmöglich gehalten hatte. Ihr Verhältnis zu Tako Kakuta war ohnehin ein besonderes: Der Teleporter hatte ihr das Leben gerettet, als sie im abgestürzten Arkonidenschiff nach dem Kampf mit Clifford Monterny zu verbrennen drohte. »Ich kenne derlei Symptome bei Transitionssprüngen. Jeder geht mit dem Schmerz anders um. Ihn hat es extrem hart getroffen.«

»Aber er wird es überstehen«, betonte Ras Tschubai noch einmal.

»Dann kümmern wir uns jetzt um die aktuellen Informationen über dieses Sonnensystem«, sagte Thora. Mit einem Mal war sie wieder viel distanzierter, erinnerte an die unerreichbare, über allem thronende Schiffskommandantin, als die Rhodan sie zuerst auf dem Mond kennen gelernt hatte.

»Man muss Prioritäten setzen«, sagte er.

Sie schaute ihm direkt in die Augen. »Wie wahr.« Sie lächelte auf ihre eigene, undurchschaubare Art; kühl und schön wie die perfekt harmonische Statue einer altgriechischen Göttin. Das schlohweiße Haar verstärkte die distanzierte Ausstrahlung noch.

Die Zentrale des arkonidischen Beibootes bot keine direkte Sichtmöglichkeit ins All. Einige Dutzend Meter und etliche Wände aus Arkonstahl, vor allem in der äußeren Kugelschale, lagen zwischen ihnen und dem Weltraum. Das Hologramm vor Thora bot allerdings einen mehr als guten Ersatz: eine inzwischen perfekte, dreidimensionale Aufnahme ihrer kosmischen Umgebung.

Ras Tschubai trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. Die Fingerspitzen verharrten kurz vor den äußeren Grenzen des Hologramms, in dem sich die Planeten und Monde unablässig bewegten. Nur die Sonne stand als glühender, fast faustgroßer – und in Wirklichkeit zweifellos gigantischer – Flammenball unbeweglich im Zentrum. Die schwarzen Finger des Sudanesen ragten in das Sonnenabbild. Sie zitterten, ehe sie sich zu einer Faust ballten. Der Teleporter-Mutant konnte seine Erregung kaum verbergen. »Wie viele Welten sind es?«

»42 Planeten«, erklärte die Arkonidin. »Die Zahl der Monde spielt keine Rolle.«

»Für Sie vielleicht nicht. Sie haben schon alles gesehen. Ich jedoch ...« Tschubai brach ab. Offenbar hatte er keinerlei Lust, mit Thora darüber zu diskutieren, ebenso wenig wie Rhodan. Der Augenblick zählte, der Moment, als Mensch des Planeten Erde unendlich viel tiefer ins All vorgedrungen zu sein als jeder andere vor ihnen. Bis in ein fremdes Weltensystem, das eigenes Leben hervorgebracht hatte.

»Das ist wohl leicht übertrieben, Mister Tschubai. Ich habe bei Weitem nicht alles gesehen. Diese große Ansammlung von Planeten beeindruckt mich ebenfalls – vielleicht genauso sehr wie Sie, wenn auch auf eine andere Weise. Viele dieser Welten tragen Leben. Allein das gebietet mir Ehrfurcht.« Die Arkonidin veränderte die Bildwiedergabe, indem sie die Wega-Sonne näher heranzoomte. Weltenkugeln wuchsen, rasten zu den Begrenzungen des Hologramms und verschwanden. »Lassen Sie mich Ihnen allen etwas zeigen.«

 

 

Thora

 

Thora war tatsächlich beeindruckt. Sie fragte sich, ob sie in diesem Planetensystem den Hinweis finden würde, den sie suchte. Genau wie Crest. Schon so lange.

Inzwischen zeigte das dreidimensionale Abbild nur noch das zentrale Gestirn und exakt neun Planeten auf den jeweiligen Abschnitten ihrer Bahn rundum. »Es geht mir um die Positionen sieben bis neun.« Thora verlieh ihrer Stimme eine lehrerhafte Neutralität. »Den Orterergebnissen zufolge gibt es noch mehrere Himmelskörper in diesem System, die besiedelt zu sein scheinen, aber diese drei Welten weisen die größte Bevölkerungsdichte auf. Sie alle tragen eine Sauerstoffatmosphäre, die der Erde extrem ähnlich ist. Dieses Volk kann also genau wie die Menschheit und die Arkoniden auf demselben Planeten ungeschützt überleben.«

Sie sah in die Runde. Wie nicht anders erwartet, versammelten sich inzwischen alle an Bord rund um das Hologramm und schauten es mit großen Augen an. Thora schätzte ihre Gefühle als eine Mischung zwischen Begeisterung und Ehrfurcht ein. Etwas, das vielen Arkoniden, wenn nicht sogar fast allen, verloren gegangen war. Thora war erleichtert darüber, dass sie selbst sich in einem Wandel befand, dass sich ihr Blick wieder weitete.

Nur einer fehlte selbstverständlich in dem Reigen der Terraner – der noch immer ohnmächtige Japaner Tako Kakuta. Er besaß offenbar eine schwache Konstitution, wenn er bereits auf einen so kurzen Transitionssprung derart extrem reagierte. Vielleicht spielten bislang unbekannte Komponenten mit hinein; der Umgang mit Mutanten war auch für Thora etwas Neues. Sie hoffte, dass Kakuta sich bald einsatzbereit zeigen würde. Er war unverzichtbar für diesen Flug, den Rhodan lediglich für eine Rettungsmission aufgrund eines Notrufes hielt.

Thora hatte sich die Namen all ihrer Begleiter genau eingeprägt. Nach ihren bitteren Erfahrungen mit der lethargischen Besatzung ihrer AETRON war es ein Genuss, mit diesen Menschen voller Tatendrang zusammenzuarbeiten. Vor Kurzem hätte sie es noch für unmöglich gehalten, je zu einer solchen Einschätzung zu gelangen.

Am linken Rand des Hologramms stand Rod Nyssen, gefolgt von Conrad Deringhouse, Darja Morosowa, Alexander Baturin, Ras Tschubai, Anne Sloane und Wuriu Sengu. Einschließlich Rhodan waren immerhin fünf von ihnen Astronauten, zumindest ihrem Verständnis nach. Echte Weltraumfahrt sah jedoch völlig anders aus als die kurzen Vorstöße ins All bis zum Trabanten ihres Planeten, die die Menschen der Erde bislang vollbracht hatten. Auf sie alle, sollten sie lange genug überleben, warteten noch eine Menge Überraschungen.

Gerade die nicht weltraumerfahrenen Mutanten konnten besonders wertvolle Helfer sein. Seien es nun die Teleporter Tschubai und Kakuta, die Telekinetin Anne Sloane oder Wuriu Sengu, der so genannte Späher, der durch feste Materie zu blicken vermochte, als wäre sie nicht vorhanden.

Ein interessanter Zufall, dass gerade in diesen Tagen auf der Erde so viele Männer und Frauen mit besonderen Fähigkeiten auftauchten. Wenn man es denn einen Zufall nennen wollte, zumal die Heimatwelt dieser Menschen ausgerechnet so nahe am Wega-System lag. Thora war sich allerdings noch nicht sicher, ob ...

Sie riss sich aus den Gedanken. Es gab in diesen Minuten leider Wichtigeres. Alles der Reihe nach. Wie hatte Rhodan es genannt? Man muss Prioritäten setzen.

»Mit einiger Wahrscheinlichkeit«, fuhr sie fort, »stammte der Notruf, der uns hierher geführt hat, von einer dieser Welten auf den Positionen sieben bis neun. Zur allgemeinen Erinnerung spiele ich noch einmal eine Aufzeichnung der Worte vor.«

Es kostete nur eine kurze Schaltung, und die Worte, die wohl ohnehin alle an Bord auswendig zitieren konnten, erklangen erneut.

Echsen haben uns gefunden. Sie werden das System überrennen! Dunkelheit verdrängt das Licht! Du lebst länger als die Sonne, heißt es. Eile herbei! Kerlon.

»Zum nächsten Punkt«, sagte sie, als der Notruf verklang. »Niemand von uns weiß etwas über dieses Sonnensystem, das Sie Wega nennen. Weder Crest noch ich kannten es, und in unseren wenigen verbliebenen Positroniken ließen sich ebenfalls keine Aufzeichnungen darüber finden. Der Ursprung der Hyperfunksendung wurde allerdings korrekt zugeordnet, er stammt zweifelsohne aus diesem System. Auch wenn alles friedlich wirkt.«

»Lassen wir uns von dem Schein nicht trügen«, sagte die russische Kosmonautin Darja Morosowa. »Diese Echsen, von denen in Kerlons Botschaft die Rede ist. Wer ist damit gemeint?«

Selbstverständlich hatte Thora längst eine Theorie entwickelt, doch diese wollte sie nicht zum Besten geben, solange es keine Beweise dafür gab. »Wie ich bereits erwähnte, ist mir dieses System ebenso unbekannt wie Ihnen. Die blumige Sprache von Dunkelheit, die das Licht verdrängt, mutet außerdem verwirrend an.«

»Genau wie der Hinweis, dass etwas – oder jemand – länger lebt als die Sonne«, ergänzte Rhodan. »Vielleicht sollten wir versuchen, diesen Kerlon ausfindig zu machen, der den Notruf absandte.«

Länger leben als die Sonne ... Thora sah auf eine der virtuellen Schaltflächen, die sie als Bildschirm nutzte, auf dem die Positronik des Schiffs unablässig die einkommenden Orterergebnisse auswertete. »Den Möglichkeiten der GOOD HOPE sind leider Grenzen gesetzt, und mit Ihrem Wunsch verlangen Sie, diese Grenzen zu überschreiten. Wir dürfen Technologie nicht mit Magie verwechseln.«

»Das habe ich gewiss nicht vor. Es geht mir lediglich darum, den exakten Ursprungsort des Notrufs ...«

»Moment«, unterbrach Thora. »Die Schiffssysteme haben einen Datenstrom aufgefangen, der mit einer Bildinformation unterlegt ist. Die Entschlüsselung und Übertragung läuft. Mit etwas Glück können wir gleich einen Bewohner dieses Sonnensystems sehen.«

Wäre die GOOD HOPE kein halbes Wrack gewesen, stünde die Bildwiedergabe längst zur Verfügung. Dennoch war das teilzerstörte arkonidische Beiboot immer noch vielen überlichtfähigen Raumschiffen anderer Völker überlegen. Dass die Bewohner dieses Sonnensystems etwas Gleichwertiges aufweisen konnten, wagte Thora zu bezweifeln. Diesen Nachteil würden sie allerdings im Zweifelsfall durch schiere Masse leicht wettmachen, und für die GOOD HOPE gab es nun einmal keinen Nachschub, keine weiteren Einheiten, um sie zu unterstützen. Also galt es, extreme Vorsicht walten zu lassen, solange nicht feststand, was es mit dem etwas exzentrisch formulierten Notruf auf sich hatte.

Noch ehe die Entschlüsselung eine holografische Bilddatei lieferte, erbebte die Zentrale. Ein Stoß durchlief die GOOD HOPE, den die Absorber nicht neutralisieren konnten. Metall ächzte, schriller Lärm hallte durch den Raum.

Thora spannte sich an und fing den Ruck ab; Rhodan gelang es ebenfalls. Rod Nyssen stürzte, und Anne Sloane stieß einen kurzen Schrei aus. Die anderen nahm Thora nicht wahr. Mit einem tausendfach geübten, routinierten Handgriff gab sie automatisch Befehle in die leuchtenden Schaltflächen ein. Sie musste dazu noch nicht einmal den Blick senken.

Das Hologramm der inneren Planeten erlosch. Ein letzter Lichtpunkt irisierte und verwehte. Stattdessen baute sich ein anderes Bild auf, schematisch und stilisiert; eines, das nicht mehr darauf abzielte, durch optische Details Eindruck zu schinden, sondern das nüchterne, effektive Informationen lieferte.

Es war genauso, wie Thora befürchtet hatte. Schiffe stürzten mitten im System in den Normalraum zurück. Große Schiffe. Kriegsschiffe. Und, bei allen Sternengöttern, die GOOD HOPE steckte mittendrin!
  

2.

Eine Spindel in der Wüste

Sid González

 

Der ehemals dicke Junge schwitzte in der Hitze der Wüste Gobi. Er produzierte schon immer viel zu viel Schweiß und stank dann wie fauliger Seetang; so hatten es die anderen Straßenjungen zumindest bezeichnet. Inzwischen war er dürr und am Ende seiner Kräfte, weil seine Teleportergabe ihn auszehrte – aber das Schwitzen war nicht verschwunden.

Mist.

Es gehörte zu den Sachen, die er an sich überhaupt nicht mochte. Die Liste war auch sonst nicht gerade kurz, obwohl er sich hütete, mit jemandem darüber zu reden. Was Sid González von Sid González hielt, ging nur ihn selbst etwas an.

»Ich wollte schon immer Außerirdische sehen«, sagte er, »und die Arkoniden sind ja auch klasse. Na ja, manche davon. Darum bin ich auf diese Fantasy-Leute erst recht gespannt.« Das konnte er tatsächlich kaum abwarten.

»Fantan-Leute«, verbesserte Sue, die zierliche, kleine, verstümmelte Sue Mirafiore mit nur einem Arm. Sid sah ihr an, dass sie am liebsten gerannt wäre, um schneller voranzukommen, doch Reginald Bull hatte ihnen eingetrichtert, einen ruhigen und gelassenen Eindruck zu erwecken. Und das hieß vor allem, auf keinen Fall zu rennen. »Fantan«, wiederholte sie. »Nicht Fantasy, kapierst du das?«

Sid tippte sich an die Stirn. »Ist klar. Kann mir eben auch nicht jedes dämliche Detail sofort merken, was der alte Crest so von sich gibt. Was hat er denn erzählt über diese ... äh ...«

»Fantan«, sagte Sue so langsam, als würde sie zu einem kleinen Kind sprechen. Dabei hob sich ihr Armstumpf, was an ihrem T-Shirt im Schulterbereich seltsam aussah. Der Stoff beulte sich aus.

Sieht aus, als krabble darunter eine riesige Spinne, dachte Sid. Er zog die Nase hoch. Er war müde und schlecht gelaunt. Trotzdem mochte er Spinnen. Wenn ich kein Teleporter wäre, hätte mich Reginald Bull garantiert nicht für diese Erstkontakt-Mission ausgewählt. Ich würde zwar eine Menge verpassen, aber ich könnte auch gemütlich auf irgendeiner Couch in Terrania herumliegen und ein Nickerchen halten. Doch gedanklich vor sich hin zu jammern, half ihm bestimmt nicht weiter. »Also, was hat Crest über diese Leute gesagt?«

»So gut wie nichts«, mischte sich Reginald Bull zum ersten Mal in das Gespräch ein. »Das ist das Problem. Unsere Informationen sind sehr spärlich. Der alte Arkonide hat das Spindelraumschiff gesehen, als es neben Terrania zur Landung ansetzte, und gemeint, dass es wahrscheinlich den Fantan gehört. Das war's schon.«

»Super.« Sid gab einen knurrenden Laut von sich. »Das hätte ich auch noch hinbekommen. Mal schnell einen Namen erfunden. Passt auf.« Er verstellte die Stimme. »In dem Schiff sitzen möglicherweise die Jeroen-Leute. Das ist rasch gesagt. Und wenn es später doch nicht stimmt, hat man ja keinen Fehler gemacht.«

»Was soll das, Sid?« Sue klang aggressiv wie eine angreifende Klapperschlange. »So hat Crest das bestimmt nicht gemeint.«

Er wusste selbst nicht, was mit ihm los war. Vielleicht war es die Müdigkeit oder dieses Gefühl, dass ihm diese ganze Sache über den Kopf wuchs. Die Angst. Sein Leben. Es war alles so schnell gegangen. Wo war sie hin, die Zeit, als er noch ein Straßenjunge gewesen war, ein Niemand, nach dem sich keiner umdrehte und der tun und lassen konnte, was immer er wollte?

Inzwischen galt er – bei aller Bescheidenheit – als einer der wichtigsten Leute auf der Erde. Ein Teleporter. Einer, den man auswählte, wenn es darum ging, den Erstkontakt zu einem fremden Sternenvolk herzustellen, das soeben mit einem äußerst seltsam aussehenden, verdammt riesigen Raumer einfach so, ohne Vorankündigung, direkt neben dem entstehenden Terrania gelandet war. Der neuen, geplanten Hauptstadt der friedlich vereinten Erde, wenn es nach Rhodan und den anderen Träumern ging, zu denen er selbst gehörte.

Das Schiff dieser Fantan-Leute – Sid hatte sich bewusst so schnoddrig gegeben, als hätte er den Namen vergessen – sah aus, als wäre ein geisteskranker Ingenieur und Raumschiffsdesigner auf die Idee gekommen, zwei halbe Torpedos mit den Spitzen aneinanderzumontieren. Oder, um Reginald Bulls nüchterne Beschreibung zu benutzen, es besaß die Form einer Spindel. Damit allerdings konnte Sid nichts anfangen. Er hatte nie zuvor eine Spindel gesehen. Und wahrscheinlich hatte noch nie irgendein Mensch auf diesem Planeten auf eine Spindel gestiert, die derart riesig in den Himmel ragte.

400 Meter lang, hatte Bull gesagt, als er das Pod darauf gerichtet und eine Fernmessung angestellt hatte. Vierhundert Meter! Darin konnten Hunderte oder Tausende dieser Außerirdischen namens Fantan sitzen. Eine ganze Armee, die zuerst Terrania und danach alle Großmächte auf der Erde plattmachte.

Zack, und das war sie gewesen, die Geschichte von Sid González, Sue Mirafiore, Reginald Bull und den anderen so genannten Helden. Over und out, Ende.

Dass es nicht so kam, dafür wollten fünf Leute sorgen:

Reginald Bull, seines Zeichens momentan Boss von Terrania, solange Perry Rhodan abwesend war.

Eric Manoli, ehemaliger Bordarzt der STARDUST und Lebensretter von Crest.

Sue Mirafiore, das Mädchen, das jünger aussah, als es war, und das eine seltsame Parabegabung aufwies. Wenn man Paragaben nicht sowieso als seltsam ansah. Sid jedenfalls hatte sich an seine eigene immer noch nicht gewöhnt.

Außerdem ging Tatjana Michalowna mit ihnen, die bis vor Kurzem willige Handlangerin der entsetzlichsten Kreatur gewesen war, die Sid sich nur vorstellen konnte. Ihr Atem roch schlecht und stank manchmal nach Alkohol. Inzwischen schienen Leute wie Crest und Bull allerdings große Stücke auf sie zu halten.

Und er, Sid González, war der Fünfte in der Runde. Sein echter Vorname lautete Chico, aber den hatte er schon fast vergessen. Er war ein ganz normaler Junge. Zumindest wäre er das gern gewesen. Er hatte sich nicht ausgesucht, ein telekinetisch begabter Held zu sein. Aber er freute sich auch auf das, was ihnen bevorstand. Sein Leben lang war er Weltraum- und Science-Fiction-Fan gewesen, hatte von genau einem Moment wie diesem immer wieder geträumt ...

Die allgegenwärtige Hitze der Wüste Gobi ließ die Luft flirren. Die ständig durch den Einsatz von Roboterheeren wachsenden Gebäude Terranias blieben zurück. Die kleine Gruppe erreichte die Stadtgrenze. Nicht weit entfernt stand das Spindelschiff der Fantan. Darin wartete ...

... ja, was? Das Verderben? Ein feindliches Heer? Freundliche Außerirdische, die ihnen die Hände schüttelten? Wie sahen sie wohl aus? Auch so menschenähnlich wie die Arkoniden? Ähnelten alle Völker im All einander so sehr? Oder würden sie gleich intelligente Pilze treffen, die nicht redeten, um zu kommunizieren, sondern ihre Sporen in genau dosierten Wolkenstößen verströmten?

Bei dem Gedanken musste Sid grinsen. Wahrscheinlich hatte er doch zu viele Weltraum-Science-Fiction-Comics gelesen. Intelligente Pilze. So ein Unfug. Das Grinsen verwandelte sich in ein Lachen.

Tatjana Michalowna beugte sich zu ihm. »Was ist so lustig, Junge?«

Sie sah sexy aus, auf ihre Art. Nicht Sids Typ und viel zu alt, aber sexy. Doch, das konnte er nicht leugnen. Trotzdem mochte er sie nicht leiden. Sie hatte mit Clifford zusammengearbeitet, dem Mutanten, der ihm jahrelang entsetzliche Angst eingejagt und sein Leben zur Hölle gemacht hatte. »Das kapierst du nicht.«

»Du nimmst das alles wohl nicht ernst? Es ist sehr gefährlich!«

»So? Sie greifen uns nicht an. Mit einem so riesigen Schiff hätten sie doch mit Leichtigkeit ein paar Bomben auf Terrania werfen können, und es wäre nur ein Schutthaufen geblieben.«

Sie erwiderte nichts, obwohl ihr Mund halb offen stand, als ob sie etwas sagen wollte. Ihre Zähne waren leicht gelblich verfärbt, wie Elfenbein, fand Sid.

»Weißt du«, meinte er, »ich stelle mir eine Menge Fragen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ...«

»Bitte seid still«, unterbrach Reginald Bull. Der bekennende Nachrichtenjunkie tippte auf seinem Pod, hielt den Blick darauf gerichtet und hob ihn nur manchmal, um zu dem riesigen Spindelschiff zu schauen. »Wir müssen uns konzentrieren.«

Sid deutete auf den tragbaren Minicomputer. »So wie du, ja?«

»Er versucht uns den Hintern zu retten«, erläuterte Eric Manoli. »Der Landeplatz wird weiträumig abgesperrt, damit uns niemand in die Quere kommt. Es braucht eine Menge Leute, die sich darum kümmern. Bai Jun zum Beispiel oder John Marshall. Menschen mit mehr Erfahrung, als du sie hast, Sid. Das alles will organisiert sein. Also bitte, Sid, reiß dich am Riemen!«

Der Junge knirschte mit den Zähnen. Ein Funke tanzte zwischen seinen Fingern. Nicht jetzt! »Verstanden«, sagte er und ging weiter, dem Fantan-Raumer entgegen.

Die Russin Tatjana Michalowna kam ihm so nahe, dass ihre Arme sich berührten. »Ich verstehe also nicht, warum du gelacht hast?« Sie flüsterte die Worte, vielleicht, damit Reginald Bull und die anderen nichts davon mitbekamen. »Dabei vergisst du eins, Junge. Ich bin Telepathin.«

Er starrte sie wütend an. Sie lächelte nur. »Raus aus meinem Kopf!«, verlangte er.

»Ich war nie drinnen. Bleib ruhig. Ich stehe auf deiner Seite.«

»Vielleicht habe ich gar keine Seite«, murmelte er. Es war gar nicht für Tatjanas Ohren bestimmt, sondern nur Ausdruck seiner plötzlichen Wut. Aber ihm war klar, dass er Perry Rhodan unterstützen wollte, und darum Reginald Bull. Und wenn es sein Job war, die Erde vor dieser Fantan-Spindel zu retten, dann würde er das tun, sogar gemeinsam mit Leuten wie dieser Russin.

»Eins noch, ehe wir dort vorne mal kräftig anklopfen«, sagte Bull. »Crest kennt diesen Raumer. Oder besser gesagt: Er kennt diese Art von Raumschiff. Es handelt sich um einen ausrangierten Arkoniden-Transportraumer.«

»Ich dachte, um ein Fantan-Schiff«, wandte Sue ein.

Kleine, ahnungslose Sue. »Hast du nicht zugehört?« Sid räusperte sich. »Eine ausrangierte Baureihe. Wahrscheinlich haben diese Fantan-Kerle es aufgekauft.«

Reginald Bull ließ den Pod in seiner Hosentasche verschwinden. »Viel wichtiger ist noch etwas anderes. Dieser Gigant ist kein Kriegsschiff. Das beweist zwar nicht, dass darin keine Feinde sitzen, die eine Invasion planen, aber es gibt mir Hoffnung. Und Hoffnung ist immer gut.«

»Sie lässt nicht zuschanden werden«, sagte Tatjana mit eigenartiger Betonung.

Sid kam dieser Spruch irgendwie bekannt vor, als hätte er ihn schon einmal gehört, aber er konnte ihn nicht zuordnen. Egal. Das war eines der unwesentlichen Details.

Seltsam, was einem alles durch den Kopf geht und worüber man sich unterhält, während man auf den Erstkontakt mit einem fremden Volk wartet, dachte Sid. Der menschliche Geist war erfinderisch, wenn es darum ging, sich von dem Unfassbaren abzulenken.

Die kleine Gruppe ging noch ein Stück weiter, und ehe Bull tatsächlich anklopfen musste, indem er gegen die Metallhülle hämmerte, klackte es, und ein Schott schob sich dicht über dem Boden langsam – sehr langsam – zur Seite.

Dahinter kam das seltsamste Ding zum Vorschein, das Sid jemals gesehen hatte.

 

 

Reginald Bull

 

Während sich das Schott in dem fremden Raumer öffnete, hakte Reginald Bull in Gedanken noch einmal alle Punkte ab. Nicht zum ersten und ganz sicher auch nicht zum letzten Mal.

Er hatte sein Team in aller Schnelligkeit zusammengestellt, ohne lange nachdenken zu können und ohne besonders wählerisch sein zu dürfen, denn alle hatten nicht nur vor Ort in Terrania, sondern sogar in unmittelbarer Nähe sein müssen. Dennoch war er sehr zufrieden mit der Auswahl.

Tatjana Michalowna, als Telepathin von unschätzbarem Wert, wenn es darum ging, die Fremdwesen einzuschätzen: Check!

Sid González, als Teleporter ihre bewegliche, personifizierte Exit-Strategie, der Weg in die Sicherheit: Check!

Sue, als Verstärkerin der Psi-Gaben der anderen Mutanten und trotz ihres jugendlichen Alters als weise Ratgeberin: Check!

Eric Manoli, als Arzt unter möglicherweise fremdartigen Bedingungen im Spindelschiff wichtig, aber vor allem die Besonnenheit, die Reginald selbst fehlte, in Person: Check!

Zuverlässige Leute wie Bai Jun, John Marshall, Allan Mercant und Lesly Pounder, die wussten, was Verantwortung war und das Gebiet rund um den Landeplatz abriegelten, so dass er sich darum nicht auch noch kümmern musste: Check!

Mehr Zeit zum Nachdenken blieb nicht. Es hätte ohnehin nichts genutzt. Sie mussten die Reaktion der Fremden abwarten, mochten sie nun, wie von Crest vermutet, Fantan-Leute sein oder nicht.

Das Schott gab den Blick auf etwas frei.

Oder – auf jemanden? War das einer der Außerirdischen? Bull, dem bereits sein Name und eine möglichst lockere Begrüßungsfloskel auf den Lippen lag, schluckte beides wieder hinunter. Ihm verschlug so leicht nichts die Sprache, aber dieser Anblick war einfach unfassbar.

Das Ding – Bull schämte sich ein wenig für diese Bezeichnung, die sich in seine Gedanken drängte – mochte knapp zwei Meter groß sein. Mit diesem doch sehr allgemeinen und vagen Merkmal endete bereits die Ähnlichkeit zu einem Menschen oder auch einem Arkoniden.

Es sah aus wie ein feingeschuppter Zylinder mit abgerundeten Enden.

Es – oder er. Der Fantan-Mann. Oder die Fantan-Frau. Falls es diesen Unterschied überhaupt gibt. Bull hörte Eric Manoli ächzen. Von Sid kam ein erstickter Laut. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Junge einen Augenblick lang taumelte. Vielleicht ist es zu viel für ihn. Ich weiß ja nicht mal, ob es zu viel für mich ist!

Dieses Wesen konnte ebenso gut einem uralten Schwarz-Weiß-Science-Fiction-Film entstiegen sein wie einem technisch perfekten 3-D-Schocker. Aber in der Realität hatte es nichts zu suchen. Noch nicht einmal in der Post-STARDUST-Zeit voller Arkoniden und Überlichtgeschwindigkeits-Raumschiffen, mit denen Perry Rhodan mal eben 27 Lichtjahre zum nächsten Sonnensystem flog!

In der oberen Hälfte des Zylinderkörpers gab es mehrere Öffnungen, die wie dunkle Löcher aussahen. Bull fragte sich, ob es sich um Sinnesorgane handelte, um Münder, vielleicht Nasen, Ohren oder Augen.

Gliedmaßen ragten an scheinbar völlig willkürlichen Stellen von dem Körper weg. Insgesamt fünf, nein sechs solcher ... Arme und Beine entdeckte Bull. Auf zweien davon stand der Zylinderkörper, zwei weitere hielten etwas, das Reginald Bull nicht erkennen konnte; er sah lediglich ein metallisches Blitzen, als sich das Wesen vorbeugte und ein Sonnenstrahl darauf fiel.

Auf einem der freien Extremitäten, die er eben noch als Arm eingeschätzt hatte, ruhte der Fantan im nächsten Augenblick. Die ganze Gestalt hüpfte aus dem Schott und landete auf dem Boden der Wüste Gobi.

Einer kleiner Schritt für ihn, schoss es Bull durch den Kopf, aber ein großer Schritt für die Fantan-Leute. Fast hätte er gelacht, egal wie unangemessen es in dieser Situation sein mochte. Im nächsten Augenblick nahm ihn das bizarre Geschehen wieder gefangen.

Ein zweiter Zylinderkörper tauchte im offenen Schott auf. Spontan hielt Bull ihn dem ersten Alien für absolut ähnlich, als sei er diesem aus dem Gesicht – das es nicht gab – geschnitten. Dann erkannte er die Unterschiede, die am augenscheinlichsten darin bestanden, dass der Neuankömmling zwar auch sechs Gliedmaßen besaß, diese aber an völlig anderen Stellen aus dem Körper ragten. Ob sie vollbeweglich über den Leib wandern konnten? Oder von Geburt an je nach Individuum verschiedenartig ansetzten? Gab es für diese Wesen überhaupt eine Geburt?

Tausend Fragen stürzten auf Reginald Bull ein, und ihm wurde wieder einmal klar, dass er so gut wie nichts wusste über die Wunder, die der Kosmos bereithielt. Die ganze Menschheit, die sich für ach so unendlich schlau hielt mit ihrer Wissenschaft und Bildung, musste umdenken. Sie war nur ein Staubkorn, stolz darauf, sich selbst zu verstehen – und blind dafür, dass rundum eine riesige Wüste existierte.

Plötzlich flirrte es in der Hand der Gestalt, die das Spindelschiff verlassen hatte. Etwas sirrte auf Bull und seine Begleiter zu.

Sid schrie, Reg sah im Augenwinkel Funken sprühen. »Nicht springen!«, rief er dem Jungen zu. Sie durften sein Geheimnis nicht offenbaren, nicht ohne echte Gefahr, denn das, was auf sie zuflog, konnten keine Schüsse sein. Es ging viel zu langsam.

Vor Bull und den anderen landeten kleine silberne Scheiben auf dem Boden. Wie CD-Rohlinge aus meiner Jugend, dachte er.

Er bückte sich, hob seine Scheibe auf. Sie fühlte sich kühl an. Bei dem Gedanken, dass eben noch ein vollkommen fremdartiger Außerirdischer sie berührt hatte, überlief ihn ein Schauer. Was, wenn er sich allein durch die Berührung mit irgendeinem Virus oder Bakterium infizierte, das aus einer fremden Welt stammte?

In Gedanken hielt er dagegen, dass die Fantan sicher einen einfacheren Weg wüssten, um ihn umzubringen. Und wenn sie mit ihrem riesigen Schiff nur mitten in Terrania gelandet wären und alles unter sich zermalmt hätten. Andererseits konnte der Fantan vielleicht gar nicht wissen, dass er für Menschen tödliche Keime mit sich trug. Und wiederum andererseits war ein Weltraumreisender garantiert erfahren genug, um keine solchen Fehler zu begehen.

Seine Gedanken drehten sich erstaunlich schnell im Kreis, er argumentierte vor sich selbst hin und her. Bis er sah, dass seine Begleiter ihre Silberscheiben ebenfalls aufhoben. Sogar Eric Manoli. Also sterben wir wenigstens alle gemeinsam, wenn es sein muss.

Von dem Fantan kamen unverständliche Laute. Bull sah den Fremden an, während die Scheibe leicht zu vibrieren oder in einem unhörbaren Rhythmus zu schwingen begann. Das Wesen hob eine seiner Extremitäten; in der Hand glitzerte ebenfalls eine der Scheiben. Damit hielt es sie sich gegen den Zylinderleib, dicht unterhalb eines der klaffenden, dunklen Löcher.

Die stumme Aufforderung war klar. Der Außerirdische bat darum, dass sie ebenso verfuhren.

Bull zögerte keine Sekunde. Alles oder nichts! Er hob sich die silbrige Scheibe an die Brust und war nicht einmal überrascht, dass sie dort selbsttätig haften blieb, während sie in seinen Händen keinerlei Anzeichen gezeigt hatte, kleben zu bleiben.

Im gleichen Moment verwandelten sich die unverständlichen Laute des Fantan in klare Worte in perfekt reinem Englisch. Ein Translator, dachte Bull. Diese Scheiben sind automatische Übersetzungsmaschinen. Dann erst wurde ihm klar, was der Außerirdische gesagt hatte, und diese erste Botschaft eines fremden Volkes mutete in höchstem Maß seltsam an: »Was wollen Sie von uns?«

Er fragt uns, was wir von ihm wollen? Reginald Bull konnte es kaum fassen. »Genau dasselbe wollte ich auch gerade fragen!«, rief er.

In diesem Augenblick rasten ein Dutzend und mehr tellerförmige, mehrere Meter durchmessende Objekte aus dem Spindelschiff und jagten in alle Himmelsrichtungen davon. Beiboote, die ausschwärmten, um sich im Umfeld oder sogar im ganzen Land oder der ganzen Welt zu verteilen.

Also doch eine Invasion, dachte Bull bitter. Aber noch war das letzte Wort nicht gesprochen. Er hob seine zur Faust geballte Rechte und legte sie auf die Silberscheibe, als könnte er damit den Kontakt zu den Fremden verstärken. »Ich habe Ihnen etwas zu sagen!« Denn ein Reginald Bull ließ sich so leicht nicht unterkriegen ...
  

3.

Rico:

Was zuvor geschah

 

Der Lebensfunke zündete nicht gleichzeitig mit der Verschmelzung von Samen- und Eizelle. Auch nicht mit dem Augenblick einer Geburt, sei es nun, weil ich aus einem Mutterleib gepresst wurde, eine Eierschale sprengte oder einen Ableger von mir warf, dessen Neuralsystem nun eigenständig arbeiten musste. Oder was dergleichen mehr an kreatürlichen Vorgängen in den Weiten des Alls existierte, wenn sich rein biologische Wesen vermehrten.

Nein, meine Existenz begann erneut, als die Autoreparaturmechanismen ein wenig Energie in meine anorganischen Bestandteile leiteten. Dazu nutzten sie das Kunstfasergewebe des Rucksacks, in dem ich weggeworfen worden war; sie lösten es auf, wandelten es um und starteten die grundlegenden Regenerationsfunktionen. In diesem Augenblick kam der erste klare Gedanke: Rico.

Mein Name.

Diesem schloss sich sofort eine Frage an, nämlich die, ob ich jemand war. Ein ... Individuum. Das stand leider keineswegs fest, denn Personen bestanden für gewöhnlich aus Fleisch und Blut. Zumindest galt das für Humanoide, deren Abbild ich nachempfunden worden war. Wenn ich an mir hinabsah, gab es da allerdings nur Metall und irgendwelche Dinge, die so aussahen, als wären sie menschlich, organisch.

Eine recht passable Kopie, das musste ich zugeben, wenn sie sich momentan auch noch in einem erbärmlichen Zustand befand. Denn mein Körper, wenn ich diesen zerschmetterten Berg aus Metall und Schrottteilen überhaupt so nennen wollte, lag in Einzelteilen irgendwo auf Wüstenboden unter Steinen.

Ein Versteck, erklärte mir die automatische Speichereinheit, die sogar dann aktiv geblieben war, als ich ohnmächtig gewesen war. Oder desaktiviert. Es kam ganz darauf an, unter welchen Voraussetzungen man diesen Zustand interpretierte; ein feiner, aber alles andere als unwesentlicher Unterschied.

Jedenfalls war es nicht lange her, dass jemand meine Überreste an diesem Ort deponiert hatte. Weggeworfen. Diese Menschen waren auf der Flucht gewesen. Die Autoreparaturmechanismen hatten daraufhin sämtliche verfügbaren Mittel und Energien eingesetzt, um den Vorgang des Erwachens zu beschleunigen.

Nach dem Denken folgte als zweiter Schritt ein Lichtblitz, und ich konnte sehen. Was ich sah, war allerdings nicht von Bedeutung: eben jenes Versteck unter Steinen.

Doch halt, da war noch mehr. Ein Insekt. Mehrere Beine, ein glänzender Panzer aus Chitin und eindeutig nicht von Intelligenz beseelt. Der Käfer – das Wort fiel mir plötzlich ein – krabbelte genau auf meine Hand zu. Oder auf das zerstörte Stück Schrott, das wieder meine rechte Hand werden würde.

Kontakt steht unmittelbar bevor, teilten mir die Autoreparaturmechanismen unnötigerweise mit. Das sah ich schließlich selbst.

Eine Berührung – meine Finger griffen zu –, der Chitinpanzer knackte, als er brach. Ich nahm die biologische Körpersubstanz in mich auf. Immerhin 99,53 Prozent konnte ich verwerten, kein schlechter Schnitt. Was übrig blieb, war ein hauchdünnes, zerbröselndes Etwas, feiner als der Wüstensand.

Trotz dieser Effektivität bildete das winzige Insekt für mich nur einen Tropfen auf dem heißen Stein; so lautete eine der Redensarten der Bewohner dieses Planeten. Sie sprachen viel in solchen Wortbildern, was zwar ineffektiv war, aber einen gewissen Reiz besaß, das konnte ich nicht leugnen. Wahrscheinlich lag es an meinem biologischen Anteil, dass ich dieses sinnlose Sprachelement zu würdigen vermochte.

Die Energie dieser winzigen Biomasse verlieh mir allerdings einiges an Beweglichkeit. Oder genauer gesagt: Sie verlieh diese Beweglichkeit meiner Hand. So bot sich mir die Gelegenheit, der Zerstückelung meines Körpers etwas Positives abzugewinnen. Mit den Fingern zog ich dieses Bruchstück meines Leibes zu der Kuhle, in der sich der größte Stein in den Boden bohrte. Die Erfahrung lehrte, dass dort ...

Tatsächlich, meine Hand wurde fündig. Viele Käfer wuselten dort unter- und übereinander, und es gab sogar einige Larven. Deren Gehalt an Eiweiß und verwertbaren Proteinen und Aminosäuren war sehr hoch.

Währenddessen arbeiteten die Autoreparaturmechanismen unablässig weiter. Bald konnte ich nicht mehr nur denken und sehen, sondern auch hören und fühlen, ja, sogar sprechen, wenn diese Fähigkeit momentan völlig nutzlos blieb.

Drähte fuhren aus, verkabelten sich, zurrten Körperteile zusammen. Außerdem hatte ich Glück, denn etwas näherte sich mir, und es war kein Mensch.

 

Das sehr stattliche Exemplar eines Dschiggetais senkte den Schädel und schnupperte. Wenn es überhaupt zu einem einfachen Gedanken fähig war, fragte es sich wohl, was dort vor ihm im Sand lag.

Mein Erinnerungsspeicher schlug an: Dschiggetai, auch Equus Hemionus, der Asiatische Esel. Für gewöhnlich im ausgewachsenen Zustand mit einer Kopfrumpflänge von zwei Metern. Gleicht dem Equus Asinus, dem Afrikanischen Esel, besitzt aber viele Merkmale der Gattung Pferd. Zahlreiche regionale Bezeichnungen wie Onager, Kulan oder Khur, in diesem Gebiet des Planeten Dschiggetai genannt.

Ehe die Flut sinnloser Informationen weiterging, stoppte ich den Zufluss mit einem scharfen Gedankenbefehl. Stattdessen wartete ich auf den richtigen Augenblick. Als letztes Körperteil verband sich soeben meine zu den Insekten gewanderte Hand mit dem Rest des Leibes. Die Voraussetzungen waren erfüllt.

Die Autoreparaturmechanismen informieren mich, dass das Auftauchen des Asiatischen Esels ausgerechnet zum Zeitpunkt meines Erwachens keineswegs einen Glücksfall darstellte, wie ich zunächst vermutet hatte. Im Gegenteil, sie riefen, erweckten und aktivierten mich, als sie die Annäherung des Tieres aus der Ferne registrierten.

»Komm«, sagte ich mit tiefer Stimme, dem eines alten Mannes nachempfunden.

Der Esel hob einen seiner Vorderhufe, setzte ihn dicht neben mir auf. Seine Nüstern blähten sich. Er schnupperte. Ob er den Tod wohl roch, der auf ihn wartete? Ich schnellte hoch, trat ein einziges Mal auf und klammerte mich an den Leib des Tieres.

Es gab einen kläglichen Laut von sich und rannte davon. Mich trug es mit sich, ich baumelte an seinem dicken Körper zwischen den galoppierenden Hufen.

Irgendwann blieb das Tier stehen. Ich beschloss, dass dieser Ort weit genug von meinem ursprünglichen Versteck entfernt lag. Die Menschen, die mich vielleicht suchten, würden die Spur bis hierher nur mit äußerster Mühe verfolgen können.

Ich empfand eine Mischung aus Rührung und Dankbarkeit, als ich den Esel mit einem gezielten Genickbruch tötete. Um die Qualen der Kreatur zu verkürzen, bohrte ich zugleich meine Finger in das Fleisch und durchtrennte das Rückenmark.

Sofort danach setzte ich meine Regenerierung fort ...

... und fraß.
  

4.

Das Leid der Fremden

Tako Kakuta

 

Das Gesicht seiner Mutter zerplatzte ebenso wie die Erinnerung an den tiefen Schlaf, den er als Kind stets unter drei dicken Wolldecken genossen hatte, die sein Vater jeden Abend über ihm ausbreitete. Jener bleierne Schlaf, in den er nun seit Jahren zum ersten Mal wieder versunken war ...

... nur dass er diesmal nicht schön und erholsam gewesen war. Die Klauen einer dunklen Bestie hatten ihn in eine dumpfe Ohnmacht gerissen, der Tod war mit wehendem Umhang herbeigeeilt. Tako Kakuta erinnerte sich an Stimmen; an diejenige Perry Rhodans, die seinen Namen nannte; an Ras Tschubai, dessen Atem er nah an seinem Gesicht hörte und der versicherte, dass Tako noch lebte.

All dies gehörte der nahen Vergangenheit an, und die Bilder des Traums, der sich angeschlossen hatte, lösten sich auf. Kakuta schlug die Augen auf.

Sein Kopf schmerzte. Und nun erst begriff er, was ihn geweckt hatte: ein durchdringender Signalton. Ein Alarm, der durch die Zentrale der GOOD HOPE heulte.

»Schalten Sie es ab, Thora!«, hörte er Rhodan sagen.

Fast im selben Moment verklang der Lärm, und die Arkonidin teilte etwas mit zitternder Stimme mit: »Beinahe 500 Schiffe.« Sie klang fassungslos. »Eine massive Invasionsflotte! Um so viele Kriegsraumer in den Kampf zu schicken, sind gigantische Ressourcen nötig.«

Kakuta hob die Hände an sein Gesicht. Die Finger zitterten. Der kleine Japaner wischte sich über die Stirn. Er fühlte einen schmierigen Film von kaltem Schweiß und setzte sich auf. Alle starrten auf die Arkonidin – nein, auf das Hologramm, das in Brusthöhe vor ihr schwebte.

»Wer sind diese Fremden?«, fragte Rhodan.

Thora antwortete nicht. Ihre Hände flogen über die virtuellen Schaltflächen. »Ich nehme mit der GOOD HOPE Kurs auf die inneren Welten. Weg von den Angreifern.«

Angreifer? Kakuta erhob sich endgültig. Schwindel drohte ihn von den Füßen zu reißen, doch er zwang sich, stehen zu bleiben. Nun erst schmeckte er das metallische Aroma von Blut im Mund. Die dick geschwollene rechte Hälfte seiner Zunge pochte schmerzhaft.

Anne Sloane drehte sich um. Ihre Finger nestelten an den Spitzen der dunklen Haare. »Du bist wach.«

»Was ist passiert?« Die ersten Worte seit seiner Ohnmacht schmerzten in Kakutas Kehle. Danach blieb ein Kitzeln, das ihn zum Husten reizte.

»Schiffe.« Ihre Stimme klang dumpf; ihr fehlte die extrovertierte Frische, die sie sonst verströmte. Die Schultern hingen etwas herab. »Eine ganze Invasionsflotte ist plötzlich materialisiert.«

»Greifen sie an?«

»Noch verhalten sie sich still. Wir wissen auch nicht, was ...« Sie brach ab, als Thora wieder mit lauter Stimme zu sprechen begann. Anne Sloane wandte sich der Arkonidin zu. Kakuta blickte kurz auf ihren Rücken, drehte den Blick dann zu Thora.

»Ich bringe die GOOD HOPE auf eine Position hinter den dicht besiedelten Welten sieben bis neun. Zum dritten Planeten. Dort steht ein Mond günstig, um uns zumindest fürs Erste vor den Ortern der fremden Schiffe zu verbergen.«

»Sind wir dort sicher?«, fragte Rod Nyssen, der ausgemergelte Marathonläufer, der auf Kakuta von Anfang an fahrig und nervös gewirkt hatte.

Thora lachte völlig humorlos. Ihre Augen tränten. »Angesichts von fast 500 Kriegsschiffen ist man im gesamten System nirgends mehr sicher! Darüber hinaus befinden wir uns in einem kleinen Beiboot, das von einem Mutanten Ihrer Art um ein Haar zerstört worden wäre. Fragen Sie mich also nicht nach Sicherheit!«

Rhodan dachte merklich praktischer: »Was können wir tun?«

Die Antwort der Arkonidin fiel ernüchternd aus. »Nichts. Nur beobachten und beim ersten Anzeichen echter Gefahr fliehen, solange es möglich ist.«

Ein weiteres Hologramm ploppte in der Luft auf. Aus den leuchtenden Bildpunkten formte sich die Gestalt eines der fremden Schiffe, ein länglicher, dünner Zylinder, in dessen Zentrum eine Kugel saß. Daneben lief eine Zahlenkolonne ab. Thora deutete darauf und übertrug die arkonidischen Angaben in das irdische Messsystem. »Die meisten Einheiten messen 250 Meter in der Länge.«

Tako Kakutas Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Jeder einzelne dieser Raumer war ein Gigant im Vergleich zur GOOD HOPE, die lediglich 60 Meter durchmaß. Er verfluchte den Umstand, dass er das Bewusstsein verloren und damit die ersten Minuten im Wega-System verpasst hatte. Wo waren die Schiffe hergekommen? Gab es bereits ein Lebenszeichen von den Bewohnern dieses Sternensystems?

Doch ihm war auch klar, dass dies nicht der richtige Moment war, um Fragen zu stellen. Thoras Reaktion sprach ebenso wie Anne Sloanes wenige Worte dafür, dass niemand an Bord zu diesem Zeitpunkt bereits mehr wusste.

Das Abbild des Hologramms veränderte sich. Ein anderes Raumschiff formte sich aus, dem ersten ähnlich, und doch ... gröber. Größer.

»800 Meter.« Thora atmete zischend ein. »In der Invasionsflotte gibt es einige Einheiten mit 800 Metern Länge. Kriegsriesen. Truppentransporter. Wir sollten so schnell wie möglich aus diesem System verschwinden.«

»Wir warten«, entschied Rhodan. »Wir müssen beobachten, was hier geschieht!«

»Was wohl?«, fragte die Arkonidin. »Wie ist das Wort dafür, das ihr auf eurer Welt benutzt, ohne je auch nur ansatzweise verstanden zu haben, was es bedeutet? Die Apokalypse zieht herauf!«

Zuerst glaubte Tako Kakuta, dass Thora eine allzu theatralische, effekthascherische Wortwahl nutzte. Wenig später begriff er jedoch, dass es keine treffendere Beschreibung für das gab, was diesem Sonnensystem bevorstand.

Auf dem Hologramm der Außenortung spielte sich ein unfassbarer Truppenaufmarsch ab. Wie Insektenwolken brachen aus den Orbits der bewohnten Welten und ihrer Monde Schiffe auf. Es waren filigrane Gebilde. Länglich und zerbrechlich, nicht dafür ausgelegt, jemals auf einem Planeten niederzugehen. Die Art von Schiffen, die Menschen vielleicht eines Tages gebaut hätten. Wären nicht die Arkoniden auf den Plan getreten. Wäre es der Menschheit gelungen, sich weder selbst noch den Planeten zu vernichten, der ihre Lebensgrundlage darstellte. Die größten der Schiffe waren über einen Kilometer lang. Sie rotierten langsam um ihre Längsachse, um ihrer Besatzung eine Art künstliche Schwerkraft bereitzustellen.

Die Flotte der Angreifer sammelte sich in Höhe der Umlaufbahn des elften Planeten um seine Sonne. Sie schien abzuwarten. Keines der Schiffe ging zum Angriff über.

»Die Schiffsanzahl auf beiden Seiten gleicht sich aus.« Thora deutete auf einen virtuellen Bildschirm vor sich, der eine schematische Darstellung des Sonnensystems zeigte. Jedes Schiff, ob es zu den Verteidigern oder den Angreifern gehörte, bildete ein Symbol, das an ein verschlungenes g erinnerte; die der Planetenbewohner leuchteten blau, die der Angreifer rot. »Allerdings besitzen die Aggressoren bedeutend größere und damit wohl auch stärkere Einheiten.«

Echsen haben uns gefunden, kam es Kakuta in den Sinn. Übelkeit stieg in ihm auf, als ihm klar wurde, welche Zerstörungskraft sich aufgemacht hatte, die Welten der Wega zu überrennen. Ein Krieg von entsetzlichem, mehr als nur globalem Ausmaß drohte, denn nicht nur eine Welt stand vor dem Untergang. Oder würden sich die Bewohner des Wega-Systems doch verteidigen können? Verfügten sie womöglich über die besseren Waffen?

So oder so – wie es aussah, wartete ein Gemetzel. Oder, wie Thora es bezeichnet hatte, die Apokalypse.

»Wir haben unsere Position in der Nähe des Mondes erreicht«, teilte die Arkonidin mit. »Ich stehe bereit, jederzeit zu fliehen.«

»Tun Sie das, Thora«, kommentierte Perry Rhodan. Die Worte lösten einen Knoten in Kakutas Magen, den der Teleporter nun erst bemerkte. Wieder perlte Schweiß auf seiner Haut, diesmal frisch und im Nacken. Rhodans nächste Sätze stellten allerdings klar, wie er seine letzten Worte meinte: »Bleiben Sie in Bereitschaft. Wir warten. Wir sammeln so viele Informationen wie möglich. Und vielleicht ...« Er brach ab.

Niemand fragte nach. Der Japaner ahnte, was er hatte sagen wollen; er glaubte, den ehemaligen amerikanischen Astronauten gut genug zu kennen. Und vielleicht können wir eingreifen, ehe es zu spät ist.

Genau diese wilde Hoffnung musste in Rhodan toben. Kakuta erging es nicht anders. Aber ihnen waren die Hände gebunden. Auf der Erde mochte die GOOD HOPE eine gewaltige Macht darstellen, auf diesem Schlachtfeld jedoch war sie nur ein kleines Schiff inmitten einer gigantischen Übermacht, das wahrscheinlich binnen Augenblicken zwischen den Fronten zerrieben werden würde.

Im nächsten Moment fielen die ersten Schüsse, und die Weltraumschlacht begann.

 

 

Perry Rhodan

 

Rhodan starrte auf das Hologramm, auf dem soeben ein Symbol erlosch. Es stand für eines der filigranen Raumschiffe der Planetenbewohner.

Ein erloschenes Symbol – ein explodiertes Schiff. Der Tod einer kompletten Mannschaft, vielleicht Dutzende oder noch mehr intelligente Lebewesen. Intelligenzen wie diejenige, die den Notruf über die Grenzen ihres Sternensystems hinausgeschickt hatte. Wesen voller Angst und der Gewissheit, in einen entsetzlichen Krieg zu ziehen.

Ein weiteres blaues Symbol verschwand, als sich die Schiffspulke einander näherten. Ein drittes, viertes.

Perry Rhodan beobachtete es, und er fühlte sich hilfloser als je zuvor in seinem Leben. Hilfloser als während der Mondmission der STARDUST, als festgestanden hatte, dass er mit seiner Mannschaft auf dem Erdtrabanten ersticken würde. Damals hatte sie letztlich die gestrandete AETRON vor dem sicheren Tod gerettet. Ein solches Wunder konnte es in diesem Fall nicht geben.

Acht erloschene Symbole.

»Thora«, sagte Rhodan. Mehr nicht. Seine Lippen waren eiskalt.

»Wir können nichts tun«, wiederholte die Arkonidin. Sie hatte die Hände angezogen, drückte sie dicht unter dem Brustkorb auf den Bauch. Die Fingerspitzen dellten den Stoff der Uniform ein, als wollten sie sie hindurchbohren. Sie war verkrampft. Entsetzt.

Funksprüche gingen ein, die Thora auf den Lautsprecher stellte. Worte in einer fremden Sprache erklangen, die der Bordrechner bislang nur unzureichend zu analysieren vermochte. Eines allerdings stand fest: Es handelte sich um Notrufe. Verzweifelte Schreie um Hilfe.

Siebzehn Symbole erloschen, ehe sich Pulks der verfeindeten Einheiten auf Höhe der zwölfen Planetenbahn miteinander vermischten. In der schematischen Orteranzeige wurde es dunkler ... und dunkler ...

Als das erste Angreiferschiff verging, existierten bereits 47 Raumer der Verteidiger nur noch in der Erinnerung.

Die Ohnmächtigkeit quälte Rhodan. Es war entsetzlich, zusehen zu müssen und nicht eingreifen zu können. So viele intelligente Wesen starben in diesen Augenblicken in einem Krieg, dessen Hintergründe er nicht kannte und der ihn doch bis ins Mark erschütterte.

Ihm war klar, dass er gut beraten gewesen wäre, sich mit der GOOD HOPE zurückzuziehen, solange es die Möglichkeit dazu gab. Was immer in den nächsten Minuten und Stunden geschehen mochte, sie würden nichts ausrichten können. Und das Letzte, was ihnen bei ihren eigenen Problemen auf der Erde momentan half, war, in einen Konflikt hineingezogen zu werden.

Dennoch zögerte er, mehr noch, er konnte nicht einfach fliehen. Er durfte sich nicht abwenden und das Wega-System und seine Bewohner sich selbst überlassen. Sei es Bestimmung, Schicksal oder nur ein kosmischer Zufall, der ausgerechnet ihn hierher geführt hatte – er durfte es nicht ignorieren. Er musste herausfinden, was hier vor sich ging.

»Thora«, sagte er, diesmal mit fester, entschlossener Stimme. »Wir müssen näher an die Hauptplaneten heran.«

Ihre Augen brannten, rot wie ein Feuer, rot wie purer Zorn. »Das ist Wahnsinn! Haben wir nicht längst genug gesehen? Was soll es nützen?«

Genau diese Frage hatte Rhodan erwartet. Was sollte es helfen, wenn sie ohnehin nicht in den Verlauf der Schlacht eingreifen und den Bewohnern der Wega beistehen konnten? Doch er kannte auch die Antwort. Sie lag so klar vor ihm, und sie besaß eine solch bestechende Logik, dass sie ihr weiteres Handeln bestimmen musste.

»Was hier geschieht, kann sich schon morgen in unserem Sonnensystem wiederholen«, argumentierte er. »In kosmischem Maßstab gesehen, für die Möglichkeiten dieser Aggressoren, liegt die Erde nur einen Schritt weit entfernt. Wenn diese Übermacht über uns herfällt, bedeutet das das Ende der Menschheit! Wir können uns noch nicht einmal in dem Maß wehren wie die Wega-Bewohner. Sie sind uns weit überlegen. Und doch den Angreifern hoffnungslos unterlegen.«

Nach seiner Erklärung herrschte atemlose Stille, die Tako Kakuta als Erster unterbrach. »Du hast recht.« Die Worte schienen ihm schwer zu fallen. »Wir benötigen Informationen.«

Die Arkonidin teilte ihre Meinung nicht mit, sondern betrachtete gebannt die Anzeige eines virtuellen Bildschirms, den nur sie einsehen konnte. »Es gibt einen Weg, mehr zu erfahren«, sagte sie schließlich. »Viel mehr.«

Ich wusste es, dachte Rhodan. Thora war der Joker in diesem Spiel, die große Variable, mit einem unschätzbar wertvollen Fundus an Erfahrung und Wissen über das, was bis vor Kurzem noch weit außerhalb der Vorstellungskraft eines jeden Menschen lag. Für Rhodan war es unvorstellbar gewesen, in eine Raumschlacht dieses Ausmaßes hineingezogen zu werden.

Er hob den Kopf und schaute sie auffordernd an.

In ihrer Haltung lag nichts mehr von dem Entsetzen, das sie zunächst wie ihn selbst anscheinend gelähmt hatte; auch die Wut war aus ihrem Blick gewichen, die ohnehin wohl nur ein Ventil gewesen war, um die Verzweiflung über ihre Hilflosigkeit zu kanalisieren.

Oder legte er ein zu menschliches Raster für ihr Verhalten an? Wie gut kannte er Thora da Zoltral, die stolze und kühle Arkonidin, wirklich? Sie mochte sich verändern, aber bedeutete das auch, dass er in der Lage war, sie und ihre Motivation vollkommen zu verstehen? Oder verbarg sie etwas vor ihm? Nach ihrer Ankunft hatte er einen Augenblick lang den Eindruck gewonnen, ihr sei das Wega-System doch nicht so unbekannt, wie sie behauptete. Dass sie mehr wusste oder zumindest ahnte, etwas, das sie nicht offenbarte. Was trieb diese Frau an?

»Der Positronik«, sagte die Arkonidin, »ist es gelungen, die Sprachinhalte auszuwerten und die Funksprüche zu übersetzen. Wie erwartet, handelt es sich um weitere Hilferufe. Aber nicht allgemeiner Natur.«

»Sondern?«

»Es sind Notsignale aus Rettungskapseln. Einige dieser Überlebenseinheiten wurden inzwischen vernichtet, doch eine Kapsel sendet den Notruf noch immer. Den Ortungsdaten zufolge ist sie beschädigt, aber nicht völlig zerstört.« Thora atmete tief ein. »Der Schiffbrüchige treibt in erreichbarer Nähe im Raum. Wir sollten uns beeilen. Ich bringe die GOOD HOPE auf Kurs.«

Da war sie, die Möglichkeit, endlich nicht mehr nur zuzusehen, sondern aktiv zu handeln. »Ich lege einen Raumanzug an«, kündigte Rhodan an. »Darja, du begleitest mich!«

Die russische Kosmonautin bestätigte. Es gab weder eine Diskussion noch unnötige Fragen. Nun musste es schnell gehen. Jede Sekunde zählte.

»Perry!«, meldete sich Anne Sloane zu Wort, als Rhodan bereits zu einem der Ausrüstungsräume eilte, in dem eine Handvoll arkonidische Raum- und Kampfanzüge lagerte; ein kümmerlicher Überrest der einstmals viel besser bestückten Ausrüstung. »Ich weiß, dass ich noch nie im Weltraum war«, fuhr die Telekinetin fort, »aber bei einer teilzerstörten Rettungskapsel könnte ich mit meiner Gabe möglicherweise helfen.«

Rhodan hörte die Entschlossenheit in ihrer Stimme. Er war es gewohnt, schnelle Entscheidungen zu fällen. Während seiner Zeit bei der NASA war ihm dieser Ruf vorausgeeilt. Er stimmte zu, und kurz darauf eilten sie nicht nur zu dritt, sondern zu viert in Richtung der Ausrüstungskammer. Ras Tschubai, der Teleporter, schloss sich ihnen ebenfalls an.

Sie waren bereit, den Schiffbrüchigen aus seiner Rettungskapsel zu retten.

Bereit, die GOOD HOPE zu verlassen.
  

5.

Erstkontakt

Sid González

 

Sid González erinnerte sich daran, dass er vor einigen Tagen noch darüber sinniert hatte, ob in dem Spindelraumer womöglich intelligente Pilze auf sie warteten. Das hatte er für eine lächerliche Idee gehalten. Und tatsächlich, genau das war es auch. Aber aus einem ganz anderen Grund als zunächst gedacht: Die Wirklichkeit war viel bizarrer. Denn intelligente Pilze konnte man sich wenigstens noch vorstellen, irgendwie, wenn man genügend Comics kannte. Aber ... das hier? Dieses geschuppte Zylinder-Ding?

Da kamen ihm die silbrigen Scheiben schon wieder viel realer vor. Klar, eine Übersetzungsmaschine in dieser Qualität, das wäre vor Kurzem unfassbar gewesen, aber wenn man bedachte, was die Arkoniden vermochten, überraschte einen so schnell nichts mehr. Sid jedenfalls beschloss, seine Übersetzungsscheibe keinesfalls mehr herzugeben.

»Ich habe Ihnen etwas zu sagen!«, sagte, nein, schrie Reginald Bull in diesem Augenblick an seiner Seite den Fremden entgegen. Sid konnte sein Entsetzen, ja, seine Angst förmlich spüren, seit vor wenigen Momenten die ersten Beiboote das Spindelschiff verlassen hatten und in alle Richtungen davongejagt waren. Wahrscheinlich befürchtete Bull, dass diese kleinen Raumer über den Großstädten in Position gingen und anfingen, alles in Schutt und Asche zu schießen.

Sid hingegen kamen diese Leute nicht sonderlich bedrohlich vor. Die Fantan sahen fremdartig und grotesk aus, aber seiner Meinung nach nicht schrecklich oder gefährlich. Nicht wie Monster. Klar, das sagte eigentlich nichts über ihre Gesinnung aus, aber Sid hatte da dieses – Gefühl. Und wenn sie Zerstörung hätten anrichten wollen, warum waren sie dann erst mal mit ihrem Hauptschiff gelandet? Sid empfand vor allem Faszination, und er kam sich vor wie in einem seiner Träume von einer besseren Zukunft.

»Die Erde ist unser Planet!«, fuhr Bull fort. »Wir würden Sie gern als wohlwollende Gäste willkommen heißen, aber was gibt Ihnen das Recht, mit Beibooten ...«

»Seien Sie ruhig«, unterbrach ihn eines der Zylindergeschöpfe; dasjenige, das sein Schiff verlassen hatte. Eines der schwarzen Löcher im feingeschuppten Leib weitete sich bei den Worten ein wenig; offenbar der Mund. Hochinteressant, fand Sid. Seine Finger nestelten am Rand der Silberscheibe. Ob er versuchen sollte, einfach in das Raumschiff zu teleportieren? Die Strecke war lächerlich kurz, das müsste doch gelingen. Es war eine irre Vorstellung, einen Blick auf den ... Maschinenraum zu werfen, auf den Antrieb, in die Zentrale ...

Zwei der sechs Arme des Fantan hoben sich, überkreuzten sich vor der Brust. Dabei zeigten sie eine erstaunliche Beweglichkeit und Dehnbarkeit, gar nicht wie menschliche Arme, sondern als hätten sie ein Dutzend Gelenke oder gar keine Knochen. Sid nannte sie bei sich Tentakel, das war vielleicht nicht völlig korrekt, kam ihm aber passend vor.

Der Fremde kam auf den drei Tentakeln, die er momentan als Beine benutzte, ein wenig näher. »Wir sind bereit, mit Besun zu reden.«

»Besun?«, fragte Reginald Bull. »Falls Sie telepathisch in meinen Gedanken gelesen haben, ist Ihnen ein Fehler unterlaufen. Mein Name ist Bull, nicht Besun.«

Der Fantan antwortete mit einem blubbernden Laut, der Sid verblüffend an etwas erinnerte, was er aus seiner Kindheit kannte. Er sah dieses Tier wieder vor sich, einen Straßenköter, wenn er sich nicht täuschte; sein Bellen hatte wie das Lachen eines heiseren Mannes geklungen. Und wie dieser Laut des Zylinderwesens, das sich auf den Beintentakeln einige Zentimeter in die Höhe reckte. »Eine absonderliche Überlegung, Bull. Besun ist Besun. Ihr Name ist etwas völlig anderes. Kommen Sie in die SREGAR-NAKUT.«

»Das ist die Bezeichnung des Spindelschiffes?«, fragte Sid, was ihm einen scharfen Blick von Bull einbrachte. Sid musste kein Telepath sein, um zu verstehen, was Reginald Bull ihm mitteilen wollte: Lass mich reden.

Also ging die kleine Gruppe los, an der Spitze Bull und Tatjana Michalowna, gefolgt von Eric Manoli. Sid und Sue, die sich, ob bewusst oder unbewusst, stets an seiner Seite hielt, folgten ihnen in geringem Abstand.

»Wir müssen vorsichtig sein«, flüsterte der ehemalige Bordarzt der STARDUST. Obwohl es für Bulls Ohren bestimmt war, hörte Sid es ebenfalls. Und über die Silberscheiben verstanden die Fantan wahrscheinlich auch jedes Wort.

Diese Vermutung behielt Sid jedoch für sich. Er verspürte nicht die geringste Lust, erneut eine Verwarnung einzufangen. Außerdem war Manolis Hinweis ohnehin eine Binsenweisheit; wenn diese Aliens auch nur ein wenig Verstand besaßen, würden sie sich nicht über diese Worte wundern. Oder? Vielleicht dachten sie in völlig anderen Kategorien als die Menschheit; womöglich begriffen sie überhaupt nicht, was ihr Auftauchen für die Bewohner dieses Planeten bedeutete.

Der Fantan stand nur noch einige Schritte entfernt. Bull sah ihn mit entschlossenem Blick an. »Nun kennen Sie meinen Namen. Wie lautet der Ihre?«

»Jenves«, antwortete das fremde Wesen. »Lassen Sie uns den Austausch in unserem Schiff fortführen. Aber sie nicht.« Er deutete mit einem ausgestreckten Tentakel auf Tatjana Michalowna.

Der Vormarsch der fünf Terraner stockte. »Wieso?«, fragte Bull. »Sie gehört zu uns. Wir können sie nicht einfach zurücklassen. Sie ist nicht ohne Grund ein Teil meiner Gruppe, die ...«

»Keine Diskussion! Sie ist nicht Besun«, lautete die wenig hilfreiche Antwort.

Warum übersetzten die Silberscheiben sonst alles, aber dieses eine Wort nicht? Sid dachte einen Moment an eine Fehlfunktion dieser Translatortechnologie, ehe ihm in den Sinn kam, dass es womöglich kein entsprechendes Wort in ihrer Sprache gab. Mit Fragen wie diesen würden sich wohl bald klügere Köpfe als er auseinandersetzen müssen. Dies war bestimmt nicht das letzte Verständigungsproblem, das auf die Menschheit zukam.

Was mochte es bedeuten? Die Russin war also nicht Besun, die anderen, einschließlich er selbst, aber schon? Um Frauen und Männer ging es sicher nicht, sonst wäre Sue ebenfalls der Zutritt verweigert worden. Oder sahen die Fantan in Sue ein Kind, keine Frau? Konnte ja auch sein, dass sie gar nicht verstanden, was eine Frau von einem Mann oder einem Kind unterschied. Diese beiden Aliens jedenfalls wirkten nicht männlich oder weiblich. Möglicherweise waren sie ja eingeschlechtliche Kreaturen wie Regenwürmer, die sich auf völlig andere Art und Weise vermehrten. So genau kannte Sid sich da nicht aus, aber er hatte davon mal etwas in einem Science-Fiction-Film gesehen.

»Wir warten auf Ihre Entscheidung«, blieb der Fantan unerbittlich. »Sie sind willkommene Gäste. Diese Frau nicht.«

»Ich gehe in das Schiff«, rief Sid impulsiv. Diese einmalige Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen, auch wenn ihm bei der Vorstellung durchaus mulmig zumute war.

»Wir folgen Ihnen alle und akzeptieren Ihre Bitte.« Sid bewunderte Reginald Bulls gelungene Wortwahl. Indem er den Befehl hinsichtlich der Russin Michalowna als eine Bitte bezeichnete, deutete er die Situation völlig um. Das Ergebnis war zwar dasselbe, die Interpretation aber eine ganz andere. »Tatjana, geh zurück nach Terrania. Wir werden bald voneinander hören.«

Die Russin schaute ihn an und nickte langsam. Sid fragte sich, ob Bull ihr gleichzeitig eine konzentrierte gedankliche Botschaft übermittelte, die sie telepathisch in seinem Verstand lesen sollte. Sie drehte sich um und marschierte mit weit ausladenden Schritten zurück zur Stadt.

Sid und die drei anderen gingen an dem Fantan vorbei. Der Außerirdische roch nach herben Kräutern und irgendwie – ölig. Der Junge mochte es nicht. Der zweite Fremde, der bislang reglos im Schott des Spindelschiffs gestanden hatte, gab den Weg frei, und die kleine Gruppe betrat das Schiff, eine exotische, unbekannte Welt.

Etwas berührte Sid erst am Arm, dann an der Hand: Sues Finger. »Ich habe Angst«, flüsterte das Mädchen ihm zu.

Seine Antwort überraschte ihn selbst: »Ich auch.«

 

 

Skelir

 

Obwohl Skelir sich fürchtete, hoffte er, gehen zu dürfen.

Während sich Jenves und Rokarn als Erstversorger um die Abgesandten dieser Planetenbewohner kümmerten, saß er etliche Decks höher in dem kleinen Kasinoraum und spielte um sein Schicksal. Mit etwas Pech musste er Rokarns Platz einnehmen und sich um die Betreuung und Lieferung kümmern.

Jenves, den Bedauernswerten, hatte es auf jeden Fall getroffen; sein Befehl lautete, in der SREGAR-NAKUT zu bleiben. Aber das letzte Besun-Boot im großen Hangar stand kurz vor dem Aufbruch und wartete noch auf einen Passagier. Es blieb nur die Frage, ob Rokarn oder Skelir auf die Jagd nach Besun gehen durfte. Der andere würde mit Jenves zurückbleiben und lästige Formalitäten erledigen müssen.

»Dein Einsatz, bitte«, schnarrte die blecherne Stimme der alten Positronik. »Das Wahlspiel beginnt.«

»Bin ich nicht schon genug gestraft?«, antwortete Skelir und wusste genau, wie die seelenlose Maschine auf diese allgemein gehaltene Beschwerde reagieren würde. Und richtig, er täuschte sich nicht.

»Eine Verkrüppelung verändert die Pflichten eines Fantan nicht, solange er voll einsatzfähig bleibt. In deinem Fall trifft dies zu. Der Verlust von zwei Extremitäten schränkt dich nicht ein, einfache Dienste kannst du nach wie vor reibungslos abwickeln.«

»Ja! Ich verstehe. Die Regeln sind mir bekannt, also hör auf!« Bei Skelir weiteten sich die Schuppen am Hinterleib, wenn er dieses phrasenhafte Geschwätz vernahm. Er hatte es schon tausend Mal gehört. Manchmal wünschte er der Positronik, dass sie erleben musste, wie es sich anfühlte, verstümmelt zu werden! Zu dumm, dass eine Maschine derlei nicht durchmachen konnte einschließlich sämtlicher Schmerzen und Gefühle und der Qual, die im weiteren Leben wartete –und inklusive der Angst vor dem, was zugleich als Einziges seine Selbstverachtung ein wenig minderte: Besun.

»In diesem Fall, wenn du die Bestimmungen kennst«, tönte es vom Spieltisch, »deinen Einsatz, bitte.«

Skelir dachte einen Augenblick daran, das Akustik-Ausgabefeld zu zertrümmern. Aber was hätte das geändert? Über seinen Einsatz hatte er im Vorfeld lange nachgedacht. Er spekulierte hoch, versuchte aber gleichzeitig, den potenziellen Verlust am möglichen Nutzen abzuwägen. »Besun Nummer 22-Nullsechs-74 aus meinem persönlichen Besitz«, eröffnete er mit seinem ersten und zugleich einzigen Spielzug.

»Rokarn hat bereits 03-Elf-77 geboten.« Eine Sekunde Pause. Die Auswertung lief. »Damit hast du verloren. Ich informiere Rokarn, dass er das Schiff im letzten Boot verlassen darf. Du wirst mit Jenves die aktuelle Notbesatzung an Bord bilden und dich um die Abgesandten der Planetenbewohner kümmern.«

Skelir ließ sich auf all seine vier verbliebenen Gliedmaßen nieder und nutzte sie als Beine. Na wunderbar. Die Angst verschwand augenblicklich, aber zufrieden war er trotzdem nicht. Die leidige Pflicht fiel mal wieder ihm zu. Und das ausgerechnet mit Jenves, der nicht gerade der angenehmste und amüsanteste aller möglichen Partner war.

Aber das Wahlspiel hatte entschieden, daran gab es nichts zu rütteln. Die Stallwache fiel ihnen beiden zu. Skelir beschloss, das Beste daraus zu machen. Ein wenig Optimismus schadete nicht.

Er verließ den Kasinoraum und machte sich auf den Weg. Den Korridor so leer und verlassen vorzufinden verstärkte seine Trübsal, weil es ihn daran erinnerte, dass fast alle anderen bereits unterwegs waren. Eine neue Welt, eine neue Spielwiese, herrliche Möglichkeiten für Besun.

Die Beleuchtung im gesamten Raumer stand auf Notbetrieb, auch in diesem Zentralkorridor herrschte dämmriges Halbdunkel. Erst als Skelir in den Bereich des ersten Sensors trat, flammte Helligkeit rund um ihn auf. Der Korridor verlief schnurgerade, der verkrüppelte Fantan blickte in dunkle Abschnitte vor ihm, die im Zwielicht verschwanden.

Bald erreichte er den Lageplatz einiger kleiner flugfähiger Transportroboter; praktische Überbleibsel ihres vorletzten Besuchs der Welt. Man hatte sämtliche alten Einmann-Schwebeplattformen zur raschen Fortbewegung im Schiff damit ersetzt.

Skelir versuchte sich an den Namen der Herkunftswelt zu erinnern, doch er wollte ihm partout nicht einfallen. Jedenfalls waren die Nischen der Reinigungsroboter von den Bauarbeitern an Bord extra modifiziert worden, sodass die Transportroboter dort Platz fanden. Dostis – so hatten die Erfinder dieser vorletzten Welt die kleinen Maschinen genannt, das wusste er noch genau. Aber wie hieß doch gleich der Planet?

Egal.

Er bestieg einen Dosti und ließ sich in den Passagiersitz sinken. In diesem Bereich waren einige Modifikationen nötig gewesen, um die Einheiten den Bedürfnissen eines Fantan anzupassen, aber das war hervorragend gelungen. »Besucherhalle«, nannte er sein Ziel und schaltete mit einer routinierten Bewegung sowohl die Wärmefunktion als auch den Pflegemodus ein.

Der Dosti flog los, während kühler Wasserdampf, gelenkt von variablen Düsen, Skelirs feine Schuppen säuberte. Winzige Symbiontentiere, kaum bakteriengroß, sorgten für eine perfekte Durchblutung. Die alte Weisheit, die viel Besun mit vielen Annehmlichkeiten gleichsetzte, entsprach durchaus der Wahrheit.

Vor ihm erhellte sich ein neuer Bereich des Korridors. Weil Skelir schnell vorankam, sprang Beleuchtung um Beleuchtung in raschem Rhythmus an, wenn er in die jeweilige Sensorerfassung hineinflog, bis der Dosti schließlich in einen Vertikalschacht einschwebte. Die Antigravwirkung zog ihn tiefer, bis zur untersten Ebene.

Noch im Schacht beendete der Transportroboter die Reinigung und schaltete für wenige Sekunden in den Rüttelmodus. Skelir erhöhte die Intensität und genoss diesen letzten Moment der Ruhe, ehe er sich mit diesen – wie hießen sie doch gleich – Terranern auseinandersetzen musste.

So nannten sich die Bewohner wohl erst seit Kurzem, aber diese Bezeichnung tauchte in unendlich vielen Funk- und Nachrichtenbotschaften auf. Der ganze Planet stand geradezu kopf, und die lächerlichen Einzelstaatenregierungen befeindeten sich in einem unüberschaubaren Netzwerk an Intrigen und offenen Konflikten gegenseitig. Dennoch hielten sich die Bewohner dieser Welt für etwas Besseres, und das nur, weil sie ein wenig Arkonidentechnologie zum Spielen gefunden hatten. Stümper! Die Fantan waren ihnen weit voraus.

Auf dem Schweberoboter verließ Skelir den Antigravschacht, raste der Besucherhalle entgegen und übernahm kurz vor dem Ziel die Steuerung selbst. Er bugsierte die Maschine in die letztmögliche Nische mitten im Pflanzenareal, stieg ab, streckte sich und staunte erneut darüber, wie gut eine Dosti-Reinigung tat. Er fühlte sich frisch und belebt, und es kam ihm sogar so vor, als würden seine Schuppen die ätherischen Öle in der Luft besser aufnehmen als sonst.

Vor der Schleuse, die in die Besucherhalle führte, wartete bereits Rokarn. »Möge dir viel Besun beschieden sein«, zitierte dieser die alte Segnungs- und Höflichkeitsfloskel, allerdings in einem Tonfall, der genau das Gegenteil ausdrückte. Die nächsten Worte klangen da wesentlich ehrlicher: »Wird auch Zeit, dass du auftauchst! Ich darf nicht gehen, ehe du mich ablöst.«

»Ich kenne die Regeln!« Skelir kam sich vor, als müsste er sich schon wieder mit der seelenlosen Schiffspositronik auseinandersetzen, was seine Laune um einiges trübte. »Es ging nicht schneller. Wo ist Jenves?«

»Na, wo wohl? In der Halle, bei den anderen.«

»Fünf dieser Menschen sind an Bord, richtig?«

»Vier. Eine war nicht Besun.«

»Warum hat mich niemand darüber informiert?«

Rokarns Sehmulden schrumpften zusammen. »Woher soll ich das wissen? Ich verschwinde jetzt.«

»Möge dir viel ...«

»Ja, ja.« Der andere eilte davon und bestieg, ohne um Erlaubnis zu bitten, den Dosti, den sich Skelir für den Rückweg geparkt hatte. Auf ihn warteten die herrlichsten Abenteuer.

Ganz im Gegensatz zu Skelir. Aber er würde das Beste aus seiner Situation machen und nicht an den Abscheu denken, den er vor sich selbst empfand. Skelir, das verkrüppelte Etwas, das sich vor dem fürchtete, was jeden Fantan im Grunde seines Wesens bestimmte.

Er durchquerte die Schleuse, die stets für die nötige Dekontaminierung sorgte, wenn Besun von draußen ins Schiff kam.

Gleich darauf sah er zum ersten Mal einen Menschen von Angesicht zu Angesicht. Wobei deren Angesichter durch extreme Hässlichkeit glänzten wie bei sämtlichen humanoiden Lebensformen. Arkoniden waren da auch nicht besser, besaßen aber meistens immerhin den Anstand, große Teile ihres widerlichen Schädels mit langen Haaren zu verdecken.

Anders diese Menschen. Vor allem derjenige, der sich offenbar als Anführer betrachtete. Er trug auf dem Kopf nur einen roten Flaum, ähnlich wie bei einem neugeborenen Vogel, nur weniger flauschig. Eigentlich mochte Skelir ja Vögel; eins dieser Tiere war sein allererstes Besun gewesen. Aber dieser Terraner war ihm gleich unsympathisch.

Sein Blick wanderte weiter zu dem kleinsten der Planetenbewohner. Er stockte. Den typisch humanoiden Merkmalen zufolge war dies ein weibliches Kind, aber es unterschied sich von seinen Begleitern. Ihm fehlte etwas.

Genau wie mir ... Er, Skelir, besaß nur vier Extremitäten, dieses Mädchen nur einen Arm, anders als die übrigen Menschen mit ihrem hässlichen Körperaufbau, der sich in der Leibesmitte längs spiegeln ließ.

Was er mit dieser Erkenntnis anfangen sollte, wusste er noch nicht, aber es weckte sein Interesse an diesem Mädchen. Und seinen Abscheu.

Vielleicht war es doch gut, dass er das Wahlspiel verloren und zur Stallwache bestimmt worden war.

Vielleicht war es besser, als in einem Boot über den Planeten auszuschwärmen.

Vielleicht fand er genau hier das beste Besun seines Lebens.
  

6.

Rico:

Erinner- und Erneuerung

 

Ich verleibte mir den Kadaver des Dschiggetai vollständig ein. Anders als im Fall der Insekten gelang mir nur eine Verwertung von knapp über 97 Prozent, aber ich war zufrieden. Zurück blieb etwas Staub aus den knöchernen Bestandteilen, denen ich jegliche Feuchtigkeit und durch einfache Materieumwandlung auch Aminosäuren und Ballaststoffe entzog.

Die körperliche Regeneration schritt gut voran. Die Autoreparaturmechanismen mussten nur noch auf niedrigem Niveau arbeiten, das meiste lief nun, einmal angestoßen, wie von selbst. Die biologischen Fremdstoffe wandelten sich zu Fleisch, wie es zu einem Menschen gehörte. Das interne Aderngeflecht bildete sich in weiten Teilen bis zum feinsten Netz aus. Die Verbindung mit dem Lungensystem stand kurz vor dem Abschluss.

Im Bereich des organischen Gehirnanteils fehlte noch die Feinjustierung, doch das war nicht anders zu erwarten gewesen. Hier lag die größte Schwierigkeit, da die zugrundeliegende Struktur höchste Komplexität besaß.

Ich blieb zunächst reglos mitten im Wüstensand stehen.

Der Erinnerungsspeicher brachte eine Fülle von Informationen aus der Tiefe zum Vorschein: Manche bezeichnen die öden Steinwüsten der Gobi als han-hai, was so viel bedeutet wie trockener See. Die ausgetrockneten Sandgebiete werden in der heimischen chinesischen Sprache Shamo genannt, weshalb sich in der jüngsten Generation ein Sprachwandel andeutet, der die Gobi nach diesem Wort benennt. Ein Verbund aus Lokalhistorikern und Sprachwissenschaftlern setzt sich dafür ein, dass die Regierung diese Bezeichnung nicht offiziell anerkennt. Sogar die Namen der maßgeblichen Professoren tauchten aus der Tiefe des Vergessens auf.

Unwesentlich.

Es musste mir gelingen, die relevanten Informationen aus der Masse herauszufiltern. Wahrscheinlich würde das erst mit der Aktivierung meines Biohirns und der synchronen Verknüpfung der Speichereinheit möglich werden. Darauf setzte ich meine Hoffnung, die sich auf vorherige Erfahrungen stützte.

Einige Stunden vergingen, und ich verwandelte die Helligkeit und Wärme der Sonne in Energie. So produzierte ich mit dem internen Kreislauf der Nebenkammer im robotischen Herzen Sauerstoff. Dieser verteilte sich über das neue Adern- und Nervengeflecht in die Speicherdepots. Noch konnte ich die Aktivität der einzelnen biologischen Zellen allerdings nicht zünden. Die Analyse ergab, dass ein grundlegender Stoff auf molekulargenetischer Ebene fehlte.

Ich dachte nach. Han-hai, der trockene See. Es gab in der Gobi an einigen Stellen tatsächlich Seen. Salzseen. Der momentan bekannteste auf diesem gesamten Planeten war zweifellos der Goshun-See, den die vom Mond zurückkehrende STARDUST als Landebahn genutzt hatte. Ein solcher Salzsee enthielt mit etwas Glück exakt die Grundstoffe, die ich zur vollständigen Regeneration benötigte.

Der Goshun-See selbst kam nicht infrage; die Gefahr, dort entdeckt zu werden, war zu groß. Aufgrund der Position der momentan für ein menschliches Auge nicht sichtbaren Sterne bestimmte ich meinen exakten Standort und machte mich auf den Weg. Der nächstgelegene Salzsee war ein winziges, namenloses Etwas mit 0,02 Quadratkilometern Oberfläche. Mehr als ausreichend. Ob ich dort finden konnte, was ich benötigte, würde sich allerdings erst noch zeigen.

Ich marschierte los und hob unterwegs einige Steine auf, deren Materie ich nutzte, um metallische Innereien zu verfeinern. Drähte gewannen an Stabilität. Ein trockenes Gebüsch, das wohl seit Jahren dahintrieb, lieferte atomare Masse, die ich in Energie umwandelte. Der Prozess meiner Neuschöpfung ging zufriedenstellend voran.

Es wurde Abend, und es wurde Morgen, ein neuer Tag, und aus dem Dunkel schälte sich mit einem Mal ein Erinnerungsfetzen, dem ich größere Bedeutung zumaß als anderen: der Planet Venus, eine Anlage, genannt die Zuflucht. Dort erwachte ich zum ersten Mal nach – nach einer unbestimmten Zeit. Als Arkonide getarnt trat ich der Frau namens Thora und ihrer Begleiterin Tamika gegenüber.

Vor mir tauchte der winzige Salzsee auf. Ob ich hier das Leben und seine Bestandteile fand, die ich benötigte?

Das Wasser glitzerte rötlich und grün unter der starken Sonnenstrahlung. Ich tat den ersten Schritt in den See und fühlte etwas, das mich zutiefst verwirrte – einen Beweis dafür, dass die Justierungen meiner biotechnischen Hybridexistenz noch lange nicht vollendet waren: Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich, ausgehend von meinen Füßen, genauer gesagt, von den Fußsohlen.

Ich trat zurück, setzte mich an das steinige Ufer und schaute auf die Quelle des Schmerzes. Ein tiefer Schnitt spaltete Haut und Fleisch, das sich gerade erst gebildet hatte. Da in den mittlerweile vollständig angelegten Adern noch kein Blut floss, ging keine wertvolle Biomasse verloren.

Bedächtig berührte ich die Verletzung. Das Fleisch fühlte sich warm an vom ständigen Kontakt mit dem überhitzten Boden und feucht vom salzigen Wasser des Sees. Ich drückte die Wundränder zusammen, das Heilungssystem verband sie rasch miteinander. Mit leisem Schmatzen quoll etwas eitrige Flüssigkeit hervor.

Ich hatte einen dummen Fehler begangen. Der Grund des Salzsees bestand aus scharfkantigen Kristallen. Eigentlich brauchte ich Schuhe als Schutz, doch derlei einfache Hilfsmittel standen mir nicht zur Verfügung. Die benötigten Salzkrebse würde ich allerdings eher in der Mitte des Sees finden, wo das Wasser weiter in die Tiefe reichte. Also blieb mir keine Wahl. Ich achtete darauf, das Schmerzzentrum zu blockieren, und ging in den See hinein.

Abruf Informationsspeicher Rico, Neuaktivierungsphase: Der Salzkrebs, oder auch Artemia Salina, ist das einzige höhere Lebewesen, das in einem Salzsee existieren kann. Er wird ein bis zwei Zentimeter groß und verfärbt sich je nach Salzgehalt immer mehr ins Rötliche. In Form von mehrzelligen Zysten kann er inaktiv mehrere Jahre in trockener, sauerstofffreier Umgebung überleben. Auch bekannt als Seeäffchen.

Das Fleisch hing in Lappen von meinen Fußknochen, was jedoch nicht weiter störte. Es würde sich leicht regenerieren. Viel wichtiger war, dass ich die nötigen Salzkrebse tatsächlich fand und sie mir dutzendfach einverleiben konnte. Einige Zystenstöcke lieferten die benötigten Grundsubstanzen des Lebens in reichhaltiger Form.

In meinen Schnittstellen zwischen Biomasse und Technologie speicherte ich sie ab, umschloss sie mit einer luftdichten Hülle und schuf immer wieder ein kleines Vakuum. Die Lebensenergie der Salzkrebse existierte nun in ihrer besonderen biologischen Nische, die diese Tierart einmalig machte. Eine ungewöhnliche, aber effektive Art, Informationen über die biotechnischen Verteiler laufen zu lassen: halb lebendig, halb tot. Halb Maschine, halb Lebewesen. So wie ich.

Nun besaß ich alle Grundstoffe. Zufrieden verließ ich den Salzsee, schaute meiner Heilung zu und schloss die noch offenen Körperkreisläufe. Das organische Gehirn aktivierte sich und verschmolz mit der Speichereinheit. Das Herz begann zu schlagen und pumpte frisch gebildetes Blut durch die Adern.

Die erste Frage, die ich mir am Beginn meiner neuen Existenz gestellt hatte, klärte sich binnen eines einzigen Lidschlags: Ich war jemand. Ich dachte, also war ich. Ich besaß nicht nur einen Namen, sondern war eine Person. Ein Konglomerat aus Technologie und Biologie, aus Maschine und Lebewesen: Rico.

In der nächsten Sekunde vervollständigte sich meine Erinnerung an die Zeit nach dem Erwachen in der Venus-Zuflucht. Mit der Arkonidin Thora war ich zur Erde gekommen – zurück zur Erde. Ich hatte ihr geholfen und war dabei getötet worden. Desaktiviert. Zerstört. Am Ende gab es nur noch meine verschmorten Einzelteile, die schließlich in dem Wüstenversteck landeten.

So klar jedoch all dies vor meinem geistigen Auge lag, damit endete es. Mein Gedächtnis blieb fragmentarisch und unvollständig. Was war vorher gewesen? Wie war ich in die Venus-Zuflucht gelangt? Ich wusste wieder, dass ich eine Verpflichtung erfüllen musste, dass diese von entscheidender Bedeutung war, für mich und ... ihn. Darin lag der eigentliche Zweck meiner Existenz.

Aber ich konnte diese Aufgabe und ihre Zielsetzung nicht benennen. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr verschwamm alles. Aber gleichzeitig wuchs eine Sehnsucht in mir. Es zog mich zum Meer. Dort wartete meine Erfüllung.
  

7.

Wega-Spaziergang

Perry Rhodan

 

Er schaute zurück. Die GOOD HOPE schwebte in wenigen Metern Entfernung als metallischer, kugelförmiger Koloss im Weltall. Einige der Zerstörungen, die der Mutant Iwan Goratschin vor allem in der äußeren Kugelschale angerichtet hatte, prangten noch immer deutlich sichtbar als Verformungen oder von innen abgeschirmte kleine Risse in der Metallhülle.

Das arkonidische Beiboot verblasste jedoch zur Bedeutungslosigkeit angesichts des gigantischen lodernden Balls der Sonne Wega, die aus Rhodans Blickwinkel den Rand des Kugelraumers gerade noch berührte. In Wirklichkeit lag sie Millionen von Kilometern entfernt.

Der Terraner beschleunigte den Kampfanzug. Das Schiff, seine einzige Heimat im Umkreis von fast dreißig Lichtjahren, eine Insel des Lebens, schrumpfte in raschem Tempo zu einem fingernagelgroßen, nur noch zu erahnenden Hauch zusammen – genau das Nichts, das es eigentlich inmitten der unendlichen Weiten des Alls war.

Rhodan wandte den Blick nach vorne, zu seinen Begleitern. Es war vereinbart, dass sie dicht zusammenblieben, maximal fünf Meter voneinander entfernt. Nur er selbst war vor diesem Einsatz bereits mit einem dieser arkonidischen Kampfanzüge geflogen, und doch bildeten diese auch für ihn nicht weniger ein technologisches Wunderwerk als für Darja Morosowa, Anne Sloane und Ras Tschubai.

Auf den ersten Blick waren sie klobig, völlig anders designt als irdische Raumanzüge, und ihnen auf einer grundlegenden Ebene zumindest optisch ähnlich. Ein arkonidischer Kampfanzug wog 50 Kilogramm und lag – solange man ihn nicht per Antigravfunktion flog – schwer auf dem Körper. Das hohe Gewicht resultierte vor allem aus den leistungsstarken Energiespeichern, die unter anderem zeitlich beschränkt einen voll funktionsfähigen Schutzschirm projizieren konnten.

Das integrierte Pulsatortriebwerk ermöglichte darüber hinaus unter irdischen Bedingungen eine Flugreichweite von maximal 20.000 Kilometern. Deshalb war die GOOD HOPE bis auf etwa dreitausend Meter an die Rettungskapsel herangeflogen. Für die Raumanzüge stellte ein Flug dorthin eine Sache von wenigen Augenblicken dar.

Die Anzugpositronik ließ sich intuitiv steuern; zumindest die russische Kosmonautin Darja Morosowa zeigte von Anfang an ein großes Geschick in der Bedienung. Im Fall von Sloane und Tschubai sah es anders aus, sie schienen den nötigen Dreh nicht zu finden. Ihre Kampfanzüge liefen darum per Automatsteuerung synchron mit Rhodans Lenkimpulsen; er dirigierte die beiden Mutanten gewissermaßen durchs All. Erst direkt vor der Rettungskapsel des schiffbrüchigen Wega-Bewohners wollten sie auf selbstständige Steuerung umschalten.

Wenn – oder falls – sie nach Terrania zurückkehrten, würde Rhodan genau überlegen müssen, wen er mit dieser Technologie in praktischen Übungen vertraut machte. Für die Zukunft war es unentbehrlich, ein Team von Spezialisten an seiner Seite zu wissen – Spezialisten auf allen möglichen Gebieten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Rhodan seine Begleiter per integriertem Helmfunk.

»Klar«, meldete Darja Morosowa.

Auch Ras Tschubai bestätigte, kurz danach Anne Sloane ebenfalls, allerdings mit zitternder Stimme.

»Wenn dir übel wird, musst du ...«

»Nein«, unterbrach die Telekinetin. »Darum geht es nicht.« Sie wies mit ausgestrecktem Arm seitlich an Tschubai vorbei.

Rhodan folgte dem Hinweis – und erstarrte. Dort zog nicht nur der vierte Planet des Systems seine Bahn, eine nach Thoras Auswertung spärlich besiedelte Welt. Er stand so nah, dass sich Tschubais Gestalt komplett wie ein Scherenschnitt von ihm abhob. Neben ihm lag eines der filigranen Schiffe der Verteidigung unter Beschuss.

Alles spielte sich in der gespenstischen Lautlosigkeit des Alls ab. Energetische Entladungen zuckten um den Raumer. Der Schutzschirm flimmerte und flackerte. Blaue Lichtfinger jagten wie die Protuberanzen einer Sonne in die Schwärze, um sofort wieder zu erlöschen.

Rhodan nutzte die Orter des Kampfanzugs. Das tragische Geschehen ereignete sich fast tausend Kilometer weit entfernt. Er hörte den Atem der Telekinetin schwer und laut aus dem Lautsprecher seines Helmmikrofons. »Wir sind in Sicherheit, Anne. Für dieses Schiff sind wir nicht einmal ein Staubkorn.«

»Es sieht so nah aus.«

An den ungetrübten Blick im Vakuum des Alls musste man sich in der Tat zunächst gewöhnen. Dieses Umfeld verwirrte jedes ungeübte Auge, weil es völlig andere Bedingungen schuf als im Inneren der Erdatmosphäre.

Der kleine Rettungstrupp flog weiter. Der Anzugsrechner kannte die Position der Rettungskapsel unter Berücksichtigung seiner Flugbahn genau. Bald tauchte die winzige, allzu zerbrechliche Metallhülle vor ihnen auf.

Ehe sie diese erreichten, wandte Rhodan ein letztes Mal den Blick. Exakt in diesem Augenblick brach der Schutzschirm der beschossenen Einheit. Die längliche Schiffshülle barst unter einer gigantischen Explosion. Flammenspeere tanzten auf der entweichenden Schiffsatmosphäre und erstickten im Vakuum.

Rhodan empfand kaltes Grauen. Dort waren soeben zahlreiche Individuen gestorben. Er jedoch war mit seinen Einsatzpartnern unterwegs, um wenigstens einen einzigen Wega-Bewohner zu retten. Oder vielleicht auch eine Handvoll, falls es mehrere in die Rettungskapsel geschafft hatten. Viele konnten sich nicht darin aufhalten. Sie war ebenfalls eiförmig und maß nur fünf Meter im längeren Durchmesser.

Rhodan entließ Sloane und Tschubai dicht vor der Kapsel aus der gekoppelten Steuerung. Die vier Terraner schwebten im All. Nun zählte nur noch eins: in die Rettungskapsel zu gelangen. Das Rettungsteam stellte direkten Kontakt zueinander her.

»Ras«, sagte Rhodan. »Dein Einsatz.«

 

 

Ras Tschubai

 

Es war alles andere als einfach, im All zu schweben und einen gezielten Teleportersprung vorzubereiten. Dieser sollte zwar nur über eine Entfernung von wenigen Metern führen, aber gleich drei Personen zusätzlich transportieren – von vier arkonidischen Kampfanzügen mit einem Gewicht von insgesamt 200 Kilogramm ganz zu schweigen.

Ras Tschubai versuchte es, aber er versagte. Ihm fehlte die Kraft. Er selbst sprang zwar, doch seine Begleiter blieben zurück.

Verwirrt schaute er sich um. Er stand in einem winzigen Freiraum zwischen Maschinen, Metallblöcken und Aggregatblöcken, die buchstäblich jeden Millimeter der Wände und sogar der Decke bedeckten. Den Durchmesser des Raumes mit den leicht gewölbten Außenwänden schätzte er auf knapp drei Meter.

Den Maßen der kleinen eiförmigen Kapsel in ihrer Gesamtheit zufolge, vermutete der Teleporter, dass dieser Maschinenraum die komplette untere Hälfte der Überlebenseinheit einnahm. Während dort sämtliche Technologie der Rettungseinheit untergebracht war, befand sich über ihm wohl der Notraum, der die Flüchtlinge aufnahm.

Rund um Tschubai herrschte keine künstliche Schwerkraft; erst nach der ersten Orientierungsphase fiel ihm auf, dass er in seinem arkonidischen Anzug keinesfalls auf dem Boden stand, sondern in wenigen Zentimetern Höhe schwebte.

Er schaltete via Anzugsfunk eine Kommunikationsfrequenz zu Perry Rhodan, der sich, noch immer vor der Kapsel, wohl fragte, was mit dem Teleporter geschehen war. »Es tut mir leid. Normalerweise hätte ich es geschafft. Es muss die Situation sein, hier im freien All und – die Aufregung.«

»Du bist im Inneren der Rettungseinheit? Siehst du einen Schiffbrüchigen?«

Tschubai gab kurz Auskunft über den Aufbau dieser Kapsel und seine aktuelle Position.

»Spring in den oberen Raum und sieh nach, ob noch jemand am Leben ist«, bat Rhodan. »Wenn du Hilfe benötigst ...«

»... werde ich einen von euch holen. Mit einem einzelnen Begleiter kann ich auf jeden Fall springen.« Sogar jetzt. Er beendete das Gespräch und teleportierte erneut.

Das Bild seiner Umgebung wechselte von einem Augenblick auf den nächsten. Statt auf Technologie starrte er in die blaue Fratze eines Toten.

Die Augen standen offen, und die rechte Körperhälfte war vom Hals an abwärts schrecklich verbrannt. Die unversehrt freiliegende Haut war, genau wie das Gesicht, von sattblauer Farbe.

Wie hypnotisiert starrte er auf die Gestalt.

Abgesehen von der Hautfarbe hätte dieser Tote glatt ein Mensch sein können, ein recht wohlgenährter Mann, soweit es sich erkennen ließ. Er saß, gehalten von einem Gurt, der über die Oberschenkel verlief, in einem Sitz, dessen Oberfläche wie billiges graubraunes Plastik wirkte.

Weder Gurt noch Sitz wiesen die geringste Beschädigung auf. Der Blauhäutige musste die schrecklichen Verbrennungen also schon vor Betreten der Rettungskapsel erlitten haben. Ein Wunder, dass er sie lang genug überlebte, um die Rettungseinheit aufzusuchen.

Mühsam riss sich der Teleporter los, schaute jetzt erst nach, wogegen er gestoßen war: die Lehne eines zweiten Sitzes, genau baugleich mit dem der Leiche. Auch dieser war belegt; wohl ebenfalls von einem Toten, sonst hätte sich der Fremde nach dem Auftauchen des Eindringlings längst bemerkbar gemacht. Eine äußere Verletzung konnte Tschubai allerdings nicht feststellen.

Er erfragte bei der Anzugpositronik per Sprachbefehl den Sauerstoffgehalt der Luft in der Rettungskapsel und erfuhr, dass dieser äußerst gering war; es gab ein winziges Leck, kaum stecknadelspitzengroß, durch das die Atmosphäre entwich. Nach Thoras Informationen lebte das Volk der Wega-Bewohner in Sauerstoffatmosphären wie die Menschheit. Vielleicht war dieser Fremde deshalb in der Rettungseinheit kläglich erstickt, während er auf Rettung wartete.

Eine dritte Person gab es nicht in der Rettungskapsel, der letzte Sitz war leer.

»Mission gescheitert«, teilte Tschubai seinen Begleitern mit. »Zwei Außerirdische in der Kapsel, beide sind ...« Er brach mitten im Satz ab.

»Ras?«, fragte Anne Sloane. »Was ist mit dir?«

Der sudanesische Teleporter starrte auf die zweite Leiche. Oder auf den Mann, den er für tot gehalten hatte. Die blauen Finger bewegten sich leicht. Ein gehauchtes Wort in unverständlicher Sprache tropfte dem Blauhäutigen über die Lippen. Sein Mund stand halb offen. Die Hand hob sich langsam, wie in Zeitlupe, legte sich auf den Hals. Dabei riss er den Mund noch weiter auf.

Tschubai verstand, dass der Fremde versuchte, Luft zu holen, zu atmen, um nicht endgültig zu ersticken. Wahrscheinlich war er zuvor in einen ohnmachtsähnlichen Zustand gesunken und erst durch Tschubais Auftauchen noch einmal erwacht, ein letztes Mal vor dem schleichenden, qualvollen Tod.

Der Teleporter durfte keine Zeit verlieren, musste alles auf eine Karte setzen. Er nahm Verbindung mit Thora auf. »Geben Sie mir die exakte Position der GOOD HOPE!«

Zum Glück stellte die Arkonidin keine unnötigen Rückfragen. Wahrscheinlich hörte sie an seinem Tonfall, dass es sich nicht um eine Routinefrage handelte. »Ich übermittle die Positionsdaten von nun an laufend an Ihre Anzugpositronik. Es bestehen momentan genau 3129 Meter Entfernung zur Kapsel.«

Drei Kilometer. Eine elend große Distanz. Aber wenn Tschubai dieser Teleportersprung nicht gelang, würde der blauhäutige Fremde sterben. Denn er musste atmen – sofort. Und das konnte er nur an Bord der GOOD HOPE. Wenn er nicht bald dorthin kam, erstickte er kläglich.

Tschubai stellte direkten Körperkontakt her, indem er seine schwarzen Finger auf die blaue Handoberfläche des Fremden legte. Er studierte die genaue, sich sekündlich aktualisierende Positionsanzeige der GOOD HOPE, die die Anzugpositronik an die Innenseite der Sichtscheibe projizierte.

Der Teleporter konzentrierte sich. Jede noch so kleine Abweichung vom Ziel würde für den anderen den sofortigen Tod bedeuten. Ungeschützt im Vakuum des Alls konnte keiner überleben. Das Innere der GOOD HOPE jedoch bot diesem Fremden eine Chance.

Alles oder nichts. Tschubai versuchte sämtliche Kraft zu bündeln – und teleportierte.
  

8.

Besun

Skelir

 

Der Mensch mit dem kurzen roten Flaum betonte, dass es in seiner Kultur eine Frage der Höflichkeit wäre, fremden Gesprächspartnern seinen Namen mitzuteilen. »Mein Name ist Bull«, sagte er im Anschluss, »Reginald Bull.«

Danach hörte Skelir die Bezeichnungen Eric Manoli und Sid González, doch er gönnte diesen Individuen nur einen beiläufigen Blick. Nur das Kind zog sein Interesse auf sich, das unvollständige Mädchen, so fremd und doch ihm ähnlich. Genauso falsch wie er. »Sue Mirafiore«, stellte es sich vor.

»Als Zeichen unseres guten Willens wollen wir diesem Brauch auf Ihrer Welt folgen, auch wenn er ineffektiv und eigentlich indiskutabel ist.« Nach dieser für ihn typisch umständlichen Einleitung offenbarte Jenves seine Identität. »Neben mir sehen Sie meinen Stallwache-Kollegen Skelir.«

»Können wir mehr von diesem Schiff sehen, ehe wir uns weiter unterhalten?«, fragte der Mensch namens Bull.

Skelir erkannte an der Art, wie Jenves die Schuppen rund um die Höröffnung sträubte, dass er auch diesen Wunsch erfüllen wollte, und ergriff rasch das Wort. »Diese Halle ist speziell für Besucher gedacht. Wir würden die nötigen Formalitäten gerne hier erledigen.«

»Sollen wir weiter hineinspringen?«, fragte der Terraner namens Sid González, ein jämmerlich dürres Ding, das noch schlechter aussah als seine Begleiter.

Bull drehte seine hässliche Kopfsektion in raschem Rhythmus von der linken zur rechten Schulter und zurück. Laut den kulturellen Studien, die der Landung der SREGAR-NAKUT vorausgegangen waren, stellte dies eine für Fantan-Verhältnisse unnötig umständliche Geste der Verneinung dar.

Derweil fragte sich Skelir, was der Jungmensch namens González mit seinen Worten auszudrücken versuchte. Springen? Überhaupt war er sich über den Status dieses Terraners nicht im Klaren. Ein Kind schien er nicht zu sein, aber auch kein ausgereifter Mensch. Offenbar befand er sich in einem Zwischenstadium, das der Fantan-Mittelreife entsprach.

Skelir wollte nicht länger darüber nachdenken. Er richtete seine Sehlöcher auf Sue Mirafiore aus und weitete sie. »Du bist unvollständig«, brachte er den Kern all seiner Empfindungen auf den Punkt. »Dir fehlt etwas.«

Sue hob ihre rechte Hand und legte sie auf den Stumpf des linken Armes, der dicht unterhalb der Schulter endete. Offenbar versuchte sie, die Versehrung damit vor den Blicken der Fantan zu verbergen, obwohl ohnehin Kleidung den kümmerlichen Überrest verbarg, als könne man es nicht sowieso augenblicklich bemerken. Ihr ganzes Gesicht schien zu versteinern, als sie sagte: »Ja.« Danach gab es ein leicht zischendes Geräusch, als sie den Atem ausstieß. Keine Sekunde später fügte sie hinzu: »Aber zum Glück fehlt mir nur eine Gliedmaße.«

Skelir nahm verblüfft zur Kenntnis, dass Sue der emotionalen Analyse des Translators zufolge zwar Verärgerung, aber nicht Abscheu zeigte. »Eine interessante Antwort.« Das Mädchen hatte schnell begriffen und erkannt, dass Skelir ebenfalls verstümmelt war. Nicht selbstverständlich, wo sie doch im Umgang mit Fremdvölkern nicht geübt war und aufgrund ihrer Fremdartigkeit ein Fantan für sie wie der andere aussehen musste. Derartige Ignoranz stellte er gerade bei humanoiden Völkern immer wieder fest.

»Wie hast du deinen Arm verloren?«, fragte er.

In Sues Gesicht zuckte es. Ein leise knirschendes Geräusch drang aus dem geschlossenen Mund.

»Das ist eine Frage, die sie nicht beantworten will und kann!«, rief der Jungmensch namens Sid González.

»Es tut nichts zur Sache!«, behauptete auch Reginald Bull.

Skelir nahm es hin; dann würde er seine Geschichte ebenfalls nicht berichten. Allerdings hoffte er, demnächst ungestört mit Sue sprechen zu können. Ekelerregend, und doch ...

Er zog sich aus dem Gedankenstrudel. Ein Treffen ließ sich zweifellos einrichten. Wer sollte ihn schon daran hindern? Für den Moment wandte er sich an den Mann, der sich als Bull bezeichnete. »Sie sind also der Anführer der Menschen, dass Sie sich hier zum Redeführer aufschwingen?«

»Ja«, antwortete dieser, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.

Der Fantan machte sich einen Spaß daraus, weitere Fragen zu stellen, als würde es ihn tatsächlich interessieren. »Wohin führen Sie sie?«

Diesmal zögerte Reginald Bull, suchte offenbar nach einer Antwort, die ihm passend erschien.

Ehe er sie fand, warf Skelir nach: »Was ist Ihr Titel, erhabener Anführer der Humanoiden, die sich Terraner nennen?«

Bull legte die Hände zusammen, verschränkte die Finger ineinander. »Systemadmin...«, flüsterte er, schüttelte den Kopf und sagte entschlossen: »Großadministrator.«

»Wie groß?«, hakte Skelir sofort nach.

»Was soll der Unfug?«, rief Sid González. »Diese Fragen sind lächerlich!« Funken tanzten vor seinem Körper. Es sah aus, als würden sie direkt aus seinen Fingerspitzen sprühen.

Eine höchst interessante Entdeckung. Mit einer beiläufigen, für die Menschen zweifellos undeutbaren Geste wies Skelir seinen Partner Jenves darauf hin. Dieser deutete ihm, dass er es ebenfalls bemerkt und bereits eine energetische Messung veranlasst hatte. Auf dieses Ergebnis war der Fantan gespannt. Schließlich musste man während einer Stallwache vieles bedenken und mit allem rechnen.

»Darf ich noch einmal die Bitte äußern, in weitere Teile des Schiffes eingelassen zu werden?«, fragte Reginald Bull. »Oder, wenn das nicht gewünscht ist, nun auch Ihnen einige Fragen stellen zu dürfen. Etwa, warum die SREGAR-NAKUT auf der Erde gelandet ist und wieso Beiboote ausgeschwärmt sind. Wir wissen nichts über das Volk der Fantan und ...«

»In Ordnung«, unterbrach Skelir, der keinerlei Lust empfand, sich mit solchem Unsinn zu beschäftigen. Was glaubten diese Besun überhaupt, wer sie waren? Musste etwa ein Bovir-Kalb erklärt bekommen, weshalb man es schlachtete? Oder fragte der Gelbkohl nach dem Grund, warum man ihn aß? Reginald Bull hatte mit seinen Worten allerdings selbst einen akzeptablen Ausweg formuliert, ohne es zu bemerken. »Wir werden Ihnen unser Schiff zeigen.«

Kam es ihm nur so vor, oder sah Bull durchaus zufrieden aus?

 

 

Reginald Bull

 

Bull war zufrieden; unter diesen Umständen wertete er es als akzeptablen Erfolg, den Fantan mit einem einfachen Trick dazu gebracht zu haben, sie durch das Schiff zu führen. Dieser Skelir hatte genau nach dem Strohhalm gegriffen, den Bull ihm hingehalten hatte.

Was der Alien eine Halle für Besucher genannt hatte, stellte angesichts der Gesamtgröße dieses Spindelraumers wohl eher eine Art kleinen, ungenutzten Lagerraum dar. Stumpfgraue Metallwände bildeten das Innere eines Würfels mit einer Kantenlänge von etwa sechs Metern.

Im Boden vor dem Außenschott gab es tiefe Kratzer, als wären Tierkrallen mit einer solchen Gewalt darübergeschrammt, dass sie sich sogar in das Metall bohrten. Das Einzige, was Bulls Aufmerksamkeit sonst noch auf sich zog, war der Übergang in die eigentlichen Schiffsbereiche; eine Tür ohne sichtbaren Öffnungsmechanismus. Dorthin führten die beiden Fantan ihre Besucher.

Die Tür wich automatisch zurück, als Skelir sich ihr näherte, und gab den Blick auf einen Zwischenraum frei. »Dies ist ein Schleusenraum, der der Dekontaminierung dient«, erklärte Jenves. »Sie werden davon nichts spüren. Sämtliche Besun geht aus naheliegenden Gründen durch eine entsprechende Schutzvorrichtung.«

»Was ist Besun?« Bull erhoffte sich auf seine Frage keine Antwort. Nach der kurzen Zeit ihres bisherigen Kontakts war bereits überdeutlich, dass dieser Begriff für die Fantan zentrale Bedeutung besaß; mehr noch, es kam ihm vor wie der Dreh- und Angelpunkt ihrer gesamten Existenz. Wie nicht anders erwartet, ignorierten die beiden Außerirdischen die Worte völlig.

Der Schleuseneingang schloss sich hinter ihnen, ein leiser Summton erklang gleichzeitig mit einem intensiven bläulichen Lichtblitz, und der Ausgang zischte zur Seite. Dahinter erstreckte sich ein Korridor, der das glatte Gegenteil der so genannten Besucherhalle bildete.

Pflanzen wucherten in tausend Behältnissen; mit Blättern, wie Bull sie nie zuvor gesehen hatte. Blau, rot, gelb, sogar ein tiefes Schwarz, vermischt mit leuchtendem Weiß und einer Farbe – Bull wusste nicht, ob er es überhaupt so nennen sollte –, die sich seiner Wahrnehmung entzog und ihn schwindeln ließ.

Dazwischen leuchteten Blüten hell wie eine Neonröhre. Als sich Sid zu einer dieser grellen Blumen beugte, erlosch diese und nahm eine stumpfgraue Färbung an, wirkte wie verdorrt. Sogar einige graue Flocken schwebten wie Asche in die Tiefe.

Sue seufzte enttäuscht. Der Anblick schien sie verwirrend schwer zu treffen.

»Gefällt dir die Scheue Sternenkämpferlilie?«, fragte Skelir. »Es gibt nur noch wenige Exemplare.«

Das Mädchen sah erschrocken aus, packte Sid und zerrte ihn mit sich einen Schritt zurück. Einen Lidschlag später erstrahlte das Grau der Blütenblätter erneut in leuchtender Helligkeit.

»Sie ist hübsch«, erwiderte Sue. »Bezaubernd schön.« Langsam streckte sie die Hand aus, und diesmal erlosch die Blume bei der Annäherung nicht, sondern öffnete ihren Blütenkelch noch weiter. Plötzlich erklang ein heller, singender Ton wie von einem im Wind klingenden Glockenspiel, und Blütenstaub tanzte in der Luft.

Sue lächelte.

»Komm zurück«, forderte Eric Manoli. »Wir wissen nicht, ob ...«

»Die Sternenkämpferlilie ist nicht gefährlich«, behauptete Sue.

Skelir eilte zu ihr und packte sie mit einer seiner Armextremitäten. Er zog sie mit sich, doch Sue sträubte sich, lehnte sich dagegen auf. Als der Fantan ruckartig fester an ihr zerrte, stolperte das Mädchen und fiel mit dem Armstumpf gegen den feingeschuppten Zylinderleib. Sue ächzte und wand sich im Griff des Außerirdischen.

Da war bereits Sid heran und hob drohend seine Stimme: »Lassen Sie sie los!«

»Sid«, sagte Bull scharf, der sich nur zu gut vorstellen konnte, wie der Junge in plötzlichem Zorn mit bloßen Fäusten auf den Fantan losging – falls er nicht sogar ein Messer oder eine ähnliche Waffe mit an Bord geschmuggelt hatte. Bei Sid wusste man nie. Eine derartige Eskalation musste er um jeden Preis vermeiden. »Bitte, Skelir, wir wollen keinen Ärger.«

Der Außerirdische löste seine Umklammerung und entfernte sich von Sue. »Es besteht keine ernsthafte Gefahr. Die Scheue Sternenkämpferlilie kann durch ihren hypnotischen Blütenstaub allerdings allzu leicht eine verzaubernde Wirkung ausüben. Vor allem sensible Gemüter humanoider Völker sprechen darauf an. Wir sind dafür jedoch nicht empfänglich.«

»Warum haben Sie sie dann an Bord?« Sids Frage klang wie eine Anklage.

Bull kannte die Antwort schon, bevor er sie hörte. »Besun«, sagte Jenves erwartungsgemäß.

Danach schwiegen alle und gingen weiter. Sie passierten eine breite, leer stehende Wandnische. Die verschiedenen Pflanzen rundum verströmten die unterschiedlichsten Düfte, die sich zu einem sinnverwirrenden Potpourri mischten. Mal süß wie nach Schokolade, mal unangenehm wie ranzige Butter oder verdorbener Fisch.

»Wie hat er sich angefühlt, als du auf ihn gefallen bist?«, hörte Bull Sid flüstern.

Sue zögerte mit einer Antwort. »Ölig«, sagte sie schließlich, aber sie klang nicht sonderlich überzeugt. »Wie eine Schlange.«

»Schlangen sind trocken und rau.«

Sue atmete tief durch. »Dann eben so, wie ich mir eine Schlange vorstelle.«

Irgendwann endete die Reihe der Pflanzengefäße, und mit einem Mal waren die Wände selbst von einer Art Farn überwuchert. Die Blätter bedeckten über viele Meter weit nahezu die komplette Fläche, nur vereinzelt lugte das Metall hindurch. In diesem Bereich roch die Luft frisch, fast, als würde man am Meer stehen. Nur der salzige Geschmack auf den Lippen fehlte.

Skelir, der vorausging, wandte sich plötzlich zur Seite, und eine Tür, die Bull zuvor nicht bemerkt hatte, wich leise zischend beiseite. »Treten Sie ein.«

Die kleine Gruppe folgte der Aufforderung, und im nächsten Moment glaubte sich Reginald Bull in ein bizarres Wunderland versetzt. Sie standen in einer Lagerhalle, ähnlich dem Raum, über den sie in das Schiff geschleust worden waren; allerdings bedeckten Regale die Wände, und auf fast jedem Zentimeter des Bodens erstreckten sich gläserne Vitrinen. Dazwischen blieb nur wenig Freiraum, gerade breit genug für den Zylinderleib eines Fantan.

»Das gibt's nicht!«, raunte Sid, und Reginald Bull glaubte mit einem Mal endgültig zu verstehen, was das mysteriöse Wort Besun bedeutete.

 

 

Skelir

 

Während die vier Terraner den Raum betraten, ging eine Nachricht ein, und die Botschaft stürzte Skelir in weitere Verwirrung.

Rokarn meldete sich über Bordfunk und implantiertem Empfänger bei ihm; eben jener Rokarn, gegen den er das Wahlspiel verloren hatte. »Es gibt immer noch Verzögerungen beim Start des letzten Boots. Genauer gesagt: Es ist vollständig defekt durch einen Verschleißfehler im Antrieb. Als Alternative steht nur ein Einmannboot ohne automatische Steuerung zur Verfügung. Stufe vier erforderlich.«

Mehr musste er nicht sagen, Skelir verstand auch so. »Da du nur über Stufe drei verfügst ...«

»... verzichte ich auf meinen Platz und übernehme die Stallwache. Du stehst nun in meiner Schuld.«

Das beurteilte Skelir zwar anders, aber das behielt er für sich. Mit Rokarn ließ sich nicht diskutieren. Außerdem wusste er nicht, ob er es als Glücksfall sehen sollte, denn sofort kehrte die Angst zurück. Dennoch musste er keinen Augenblick nachdenken und zögerte nicht mit der Antwort. »Ich nehme dein Angebot an. Von nun an teilst du dir mit Jenves die Verantwortung für die Sicherheit der Besun-Besucher.«

»Von Sicherheit war nie die Rede.«

Skelir dachte an das Mädchen Sue und ihren Armstumpf. »Neue Anweisung«, behauptete er.

Rokarn fragte nicht weiter nach, sondern unterbrach die Verbindung. Für ihn war es einfach. Seine Weltsicht lief in klaren, geordneten Bahnen ab. Er wusste nicht, was es bedeutete, verstümmelt zu werden und Besun ebenso zu fürchten wie zu achten und zu begehren. Skelir ließ zu, dass Jenves an ihm vorüberging und wie die vier Menschen die Halle betrat. Er hingegen blieb zunächst stehen.

Es galt, alles genau abzuwägen. Wie sollte es weitergehen? Mit dieser Situation, mit dem Mädchen Sue Mirafiore? Er legte sich einen Plan zurecht und trat entschlossen vor die Besucher. »Die Bedingungen der Stallwache haben sich geändert. Ich werde kurz die SREGAR-NAKUT verlassen. Jenves, mein Stellvertreter steht fest. Rokarn wird meinen Platz übernehmen, bis ich zurück bin.«

Der Mensch namens Reginald Bull stand mit ausgebreiteten Armen vor den ersten Vitrinen. »Was soll das alles hier? Und wie kommen Sie dazu, Beiboote auszuschicken? Was planen Ihre Leute? Ich will eine Antwort!«

»Sie vergessen, wer und was Sie sind!«, rügte Skelirs Stallwache-Partner.

»So? Wer und was bin ich denn?« Er blickte seine Begleiter an. »Vielleicht sollten wir das Schiff verlassen!«

»Halten Sie das wirklich für möglich?« Jenves gab einen Befehl, und ein Kampfroboter trat aus der Nische am gegenüberliegenden Ende der Halle. Er musste seine Waffen nicht aktivieren – die Botschaft war auch so deutlich genug.

Erst glaubte Skelir, dass sich der Haarflaum auf Bulls Schädel aufplusterte, doch dann erkannte er, dass stattdessen lediglich das Gesicht des Menschen eine dunklere Färbung annahm, was im Zusammenspiel mit der ebenfalls roten Behaarung eine eigenartige Gesamtwirkung ergab. »Was soll das bedeuten?«, brüllte Bull, offenbar ein leicht erregbarer Mann. »Sie bedrohen uns? Sie halten uns gefangen?«

»Sie sind Besun.«

Bulls hässliches Gesicht verdunkelte seine Farbe in ein noch intensiveres Rot. »Ich kann es nicht mehr hören!«

»Soll ich ...«, begann der Jungterraner Sid González.

»Ruhig, Sid«, unterbrach Eric Manoli. »Und du auch, Reg! Niemand bedroht uns hier unmittelbar. Ich bin sicher, das alles basiert auf einem Missverständnis. Nicht wahr?«

Vor dem Körper des Jungterraners tanzten für einen Augenblick Funken einen sirrenden Reigen. Sie verwehten, noch ehe sie den Boden berührten; nur ein oder zwei schienen noch schwerelos darauf zu hüpfen. Ein höchst seltsames Phänomen. Man sollte es im Auge behalten. Erst das Mädchen Sue, nun das. Dieser Planet, den seine Bewohner bis vor Kurzem schlicht Erde genannt hatten, hielt ausgesprochen interessante Überraschungen bereit.

»Sie dürfen sich im Schiff frei bewegen«, erklärte Jenves. »Fast überall. Dass es gewisse private Bereiche gibt, bleibt davon unberührt. Das wäre in einem Ihrer Gebäude zweifellos nicht anders.«

Skelir amüsierte sich über die Wortwahl seines Stallwache-Partners. Private Bereiche. Als ob ihnen daran etwas liegen würde! Es zeigte aber, dass sich Jenves – genau wie er selbst – gut vorbereitet hatte. In den meisten Subkulturen der Bewohner dieses Planeten spielte das Konzept der Privatsphäre eine große Rolle. Es war ihnen geradezu heilig, wenngleich sie in ihren Informationsnetzwerken zunächst gar nicht diesen Eindruck erweckten. Ein seltsames, widersprüchliches Volk.

Jenves' wohlgewählte Worte fruchteten. Bulls Erregung klang offenbar ab, und die anderen verhielten sich ruhig. Eric Manoli legte eine Hand auf die Schulter des jungen González. Das Mädchen Sue stand von Skelir aus gesehen hinter diesen beiden.

»Erkunden Sie das Schiff«, schlug Jenves vor. »Der Roboter wird Sie begleiten, um Ihnen behilflich zu sein, sollten Sie auf Probleme stoßen.«

»Ein hilfreicher Kampfroboter.« Bull gab einen knurrenden Laut von sich. »Diese Fantan-Leute scheinen eine ähnliche Begabung zu besitzen wie unsere Politiker. Man kann alles auf zwei Arten darstellen.«

»Das Schiff jedoch dürfen Sie nicht verlassen«, ergänzte Skelir und musterte unablässig Sue Mirafiore. Die übliche Angst wühlte in ihm wie bei jeder Besun-Jagd, aber auch das ebenso bekannte Wohlbehagen darüber, dass er sich trotz seiner verachtenswerten Verkrüppelung wenigstens während der Jagd wie ein vollwertiger Fantan verhielt. Und diesmal gesellte sich eine dritte Empfindung hinzu. Er wollte Sue nicht zurücklassen, sich nicht von ihr trennen, ehe er ihr nicht ihr – Geheimnis entrissen hatte.

Aber ihm blieb keine andere Wahl. »Ich kehre bald zurück.« Er wandte sich ab.

»Warten Sie!«, rief Bull. »Solange Sie beide hier sind, Skelir, gilt es noch etwas zu klären. Sie sind doch unsere – Betreuer. Was unternehmen die Beiboote, die in alle Richtungen ausgeschwärmt sind? Es ist wichtig, dass ich darüber Bescheid weiß und die Information auch weitergeben kann. Sonst besteht für Sie die Gefahr, dass die Führer der Nationen unserer Welt unangemessen reagieren.«

»Gefahr für uns?« Skelir staunte erneut über diese Menschen. Ein bemerkenswertes Volk, in der Tat, auch nach so vielen besuchten Planeten. »Sie beurteilen es völlig falsch. Aber ich danke Ihnen für Ihre Besorgnis.«

Bull lachte, was der Fantan nicht richtig einzuschätzen wusste. »Ich erbitte dennoch eine Antwort«, beharrte der Terraner auf seinem Standpunkt. »Was werden die Beiboote ...«

»Sie sollen Ihre Antwort haben«, entschied Skelir aus einer bloßen Laune heraus. »Ich schwärme nun ebenfalls aus. Jenves wird Ihnen ein Empfangsgerät überreichen, mit dessen Hilfe Sie die Bilderströme meiner Außenkamera beobachten können.«

»Wir werden sehen, was Sie sehen?«, hakte Sue nach.

»So ist es. Genauer gesagt, das, was mein Schiff sieht.«

Die Menschen schwiegen.

»Sind Sie nun zufrieden?«, fragte Skelir.

»Es ist akzeptabel«, erwiderte Bull. »Wir danken Ihnen fürs Erste. Wohin werden Sie fliegen?«

»In das Land, das Sie Indien nennen. Vielleicht zum Rashtrapati Bhavan.«

»Dem Präsidentenpalast?«

»Sagte ich das nicht?« Skelir ging. Das Einpersonenboot wartete auf ihn ... Besun ... und seine quälende Angst.
  

9.

Rico:

Mehr als das Gefühl

 

Der Sog zum Meer war mehr als das bloße Gefühl, die richtige Richtung zu kennen, stärker noch als magnetische Anziehungskraft. Es musste etwas mit meiner Bestimmung, meiner Aufgabe zu tun haben. Irgendetwas in mir erinnerte sich und reagierte, ohne dass die nötigen Informationen im bewussten Teil meines Verstandes ankamen.

Dennoch zweifelte ich nicht. Es war – Intuition. Glaube, der tatsächliches Wissen übertraf.

Ich stand noch einige Stunden am Rand des kleinen Salzsees, während sich die letzten Details meines menschlichen Aussehens perfektionierten. Winzige Rillen in der Haut der Fingerkuppen. Die komplizierten Windungen der Ohrmuscheln. Eine leichte Verfärbung auf Teile der vorher zu ideal ausgeprägten Zähne. Eine unauffällige Narbe über der linken Augenbraue – das Überbleibsel einer durchlittenen Kinderkrankheit.

Bevor ich dem Sehnen nachgeben und losmarschieren durfte, galt es ein letztes Problem zu lösen. Ich würde die weite Strecke bis zu meinem Ziel nicht ohne fremde Hilfe zurücklegen können. Nach den geografischen Informationen in meinem Speicher trennten mich 1608 Kilometer von der nächsten Küste, an die ich mich setzen und auf das Meer hinausschauen konnte. Und da ich auf menschliche Unterstützung angewiesen war, durfte ich nicht nackt bleiben.

Also bückte ich mich, brach vorsichtig etliche Salzkristalle vom Boden des Sees und legte sie ans Ufer. Zwischen den Steinen in Sichtnähe fand ich vertrocknete Zweige, dürr und ohne jedes sichtbare Leben. Mit etwas Glück existierten darauf noch einige abgekapselte Bakterien oder Mikroben. Ich schabte eine Handvoll Sand zusammen und berechnete die Menge an Salzwasser, die in den Vorgang der Synthetisierung einfließen musste.

Endlich begann ich mit der Verarbeitung. Die Herstellung einer passenden Garderobe nahm mehr als eine Stunde in Anspruch, doch das Ergebnis stellte mich durchaus zufrieden. Ein Manko ließ sich allerdings nicht ausmerzen. An einigen Stellen blieb das Material mit meinem Körper verbunden, da ich es nur so hatte wachsen lassen können. Die Kleidung gehörte zu mir, ich würde sie in mich zurückziehen und die Grundmaterialien ausscheiden müssen, um sie abzulegen.

Doch das hatte Zeit.

In raschem Tempo begann ich den Marsch. Diese Geschwindigkeit konnte ich für mindestens zwölf Stunden durchhalten, ehe meine biologischen Bestandteile eine Ruhepause benötigten.

Ich war bereit, mich unter die Bewohner dieser Welt zu mischen. Alles Weitere würde sich ergeben. Ich musste improvisieren. In meiner neuen Existenz als Mensch standen mir auf diesem Planeten viel mehr Möglichkeiten offen als in der Tarngestalt als Arkonide, die ich in der Venus-Zuflucht angenommen hatte.

Die Hitze waberte über der Geröllfläche, die sich kilometerweit vor mir erstreckte.

Ich ging.

Und ging.

Es war ein angenehmes Gefühl, wieder zu atmen. Mein Körper zeigte sogar die typisch menschlichen Reaktionen. Schweiß rann mir in Strömen über den Leib. Das Herz schlug schneller.

All die kleinen Details hätte ich allerdings noch mehr genießen können, wenn die Sehnsucht nach dem Meer nicht immer größer geworden wäre. Eine Unruhe erwuchs daraus, die teilweise jeden nüchtern-logischen Gedanken unterband. Hoffentlich würde es sich bessern, wenn eine Vielzahl anderer Sinnesreize auf mich einströmte; die Felsgebiete der Gobi schenkten wegen ihrer Eintönigkeit nicht viel Ablenkung.

Also ging ich.

Und ging.

Die Sonne berührte bereits den Horizont, als ich das Asphaltband einer Straße erreichte. Es befand sich in einem erbärmlich schlechten Zustand. Allein so weit ich blicken konnte, war sie an über einem Dutzend Stellen eingerissen, dass sich tiefe Schlaglöcher gebildet hatten.

Ich rief geografische Informationen aus dem Speicher ab; das biologische Gehirn bot mir in diesem Fall keine Hilfe. Demnach musste ich mich momentan nach Osten wenden, um eine bessere, schnellere Straße zu finden, die mich näher ans Ziel bringen konnte.

So ging ich.

Und ging.

In der kurzen Phase der Dämmerung kühlte die Luft merklich ab. Als sich ein schwarzes Tuch über alles legte, erzeugte ich durch Umwandlung von Materie eine innere Wärmequelle, um die biologischen Bestandteile meines Körpers nicht zu sehr auskühlen zu lassen.

Ich hörte das Brummen und fühlte die leichten Vibrationen des Bodens, schon lange bevor das Licht der Scheinwerfer mich erreichte.

 

»Glück für dich!«

Zusammen mit diesen Worten schlug mir stinkender Atem durch die geöffnete Beifahrertür ins Gesicht. »Ich danke Ihnen«, erwiderte ich, ganz gemäß den Höflichkeitsnormen und -floskeln, wie sie in diesem Kulturkreis üblich waren.

Der Fahrer des Trucks sah aus wie ein Hundertjähriger. »Steig ein. Nachts allein in der Gobi unterwegs? Das klingt mir nicht nach einer guten Idee! Wo sind deine Wasservorräte?«

»Leer geworden«, log ich, während ich der Aufforderung folgte und auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Zum letzten Mal hatte ich Wasser am Salzsee gesehen. Ich konnte es aber notfalls selbst synthetisieren.

Mit einem für mich undefinierbaren Brummgeräusch drückte der Alte einen Knopf am Lenkrad. Zwischen den beiden Sitzen surrte eine Klappe zur Seite. Kalter Dampf stieg daraus empor. »Bedien dich.«

Ich griff in den Mini-Kühlschrank und holte einen der Plastik-Wasserpacks heraus, die sich passgenau darin stapelten. »Zu freundlich.«

»Schon gut. Ist eine einsame Strecke. Als Gegenleistung hast du mir hoffentlich etwas Interessantes zu erzählen. Sonst kannst du wieder laufen.«

Ich mühte mich mit dem Verschluss ab, der bemerkenswert unlogisch konstruiert war. Endlich gelang es mir, und ich trank. Das Wasser enthielt für einen menschlichen Körper viel zu viel Eisen; ich allerdings konnte es durchaus gebrauchen. Meine Systeme bauten die Elemente nach leichter Umformung in die frischen Drahtverbindungen an den einstigen Bruchstücken ein.

»Mein Name ist übrigens Takezo«, sagte der Fahrer.

»Rico.«

»Seltsamer Name.«

Als Antwort entschied ich mich nur zu einem Lächeln. Mochte er es interpretieren, wie er wollte.

»Also, wo kommst du her, Tico?«

Offenbar hatte er sich verhört. Ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu verbessern. »Aus der Wüste.«

Takezo gab eine Art Grunzen von sich. »Ach was? Hätte ich nicht gedacht, hier, so mitten in der Wüste, auf der einzigen Straße, wenn man dieses verfluchte Mistding überhaupt so nennen will.«

Ich legte mir gerade eine weitere, unverfängliche Antwort zurecht, als er sagte: »Kommst von Terrania her, was? Einer – nimm's mir nicht übel – von den Verrückten, die dort ihr Heil suchten und dann merkten, dass die Leute dort auch nur stinkendes Wasser pinkeln?«

Diese Geschichte war ebenso gut und ebenso schlecht wie jede andere. »Ja«, antwortete ich deshalb.

»Ein bisschen unterhaltsamer könntest du schon sein, wenn du nicht laufen willst! Hast du vergessen, was ich dir gesagt habe?«

»Terrania hat mich mächtig enttäuscht«, log ich. Meiner Einschätzung nach war es genau das, was Takezo hören wollte, warum auch immer. »Ich hatte etwas völlig anderes erwartet.«

Das entlockte dem Fahrer ein breites Grinsen. »Meiner Meinung nach sind das alles Spinner. Sollen die Aliens doch bleiben, wo sie die ganze Zeit über waren! Ab ins All mit denen, die Erde gehört uns Menschen, und fertig! Wir brauchen niemanden von außen.«

Eine seltsame, naive und beschränkte Einstellung. »Richtig.«

Nun verfiel Takezo in einen Monolog, den ich nur noch hin und wieder mit der einen oder anderen Zustimmung untermalen musste. Offenbar hörte er sich gern reden.

Ich schaute nach draußen in die Nacht, brachte irgendwann die Rede auf sein Fahrtziel und erfuhr zu meiner Freude, dass er mich ein ganzes Stück näher an mein Ziel bringen konnte. An ein Meer, in dessen Gestaden ... etwas auf mich wartete.

Takezo kratzte sich am Kopf und schüttelte danach ein Haar von seinen Fingern ab. »Verdammter Mist! Jetzt fallen mir die Haare meiner Perücke aus! Die echten sind ja längst weg, und auf einmal das! Hab seit Jahren Krebs, weißt du.« Er lachte dröhnend. »Da siehst du mal, was für eine scheißstarke Chemotherapie ich alle paar Wochen bekomme, wenn mir schon die Kunsthaare ausfallen!«

Ich lachte mit aufgrund einer nüchternen Kosten-Nutzen-Analyse, denn ich wollte noch einige Zeit mit ihm fahren und durfte ihn nicht verärgern. Es zählte nur eins: Ich kam dem Meer näher. Langsam, aber unaufhaltsam.
  

10.

Das Licht zurückbringen

Thora

 

Ras Tschubai materialisierte direkt vor Thora, ächzte, presste beide Hände seitlich gegen den Kopf und wankte einen Schritt vorwärts. Er kippte um, fiel mitten durch das strategische Hologramm. Symbole huschten über sein Gesicht, leuchteten auf der schwarzen Haut und tanzten im Kraushaar. Dann schlug der Teleporter auf.

Die Arkonidin sah, dass sich Conrad Deringhouse um ihn kümmerte; gut, so konnte sie sich um den anderen Neuankömmling kümmern: um den Schiffbrüchigen, eine menschenähnliche, blauhäutige, untersetzte Gestalt, die mit Tschubai gemeinsam wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Er hatte sich vor dem Sprung offenbar in einer sitzenden Haltung befunden und war deshalb nur wenige Zentimeter zu Boden gestürzt. Seine Hände krallten sich um den Hals, der Mund stand offen, er schnappte nach Luft.

Thora bückte sich über den Außerirdischen, exakt in der Sekunde, in der sich auch Tako Kakuta neben ihn kniete. »Mangel an Atemluft«, diagnostizierte sie das Offensichtliche.

»Er ist fast erstickt«, tönte es matt von Ras Tschubai, dem es offenbar besser ging, als es zunächst den Anschein erweckt hatte. Immerhin war er noch bei Bewusstsein. Wahrscheinlich hatte nur der weite Teleportersprung vorübergehend an seinen Kräften gezehrt.

»Gab es eine Sauerstoffatmosphäre in der Rettungskapsel?«, rief Thora. »Mister Tschubai, schnell! Unsere Luft könnte ebenso gut Gift für ihn sein!«

»Sauerstoff ... wie bei uns.« Die Worte des Teleporters gingen in ein Husten über. »Leg dich hin«, hörte sie die Stimme von Conrad Deringhouse.

Kakuta löste die Hände des Fremden von dessen Hals. »Sie sind hier in Sicherheit«, erklärte er, obwohl ihm zweifellos klar war, dass der andere ihn nicht verstand. Er hoffte wohl darauf, dass der Blauhäutige den beruhigenden, freundlichen Tonfall wahrnahm. Thora schloss sich ihm an und wiederholte die Worte auf Arkonidisch.

Der Fremde saugte scharf Luft ein. Seine dunklen Augen verdrehten sich in den Höhlen. Er versuchte sich aufzusetzen, sackte aber wieder zurück. Die Hände tasteten zum Brustkorb.

»Wie ein Mensch, der dort Schmerzen erleidet oder Probleme mit dem Herzen befürchtet«, sagte Kakuta. »Ich habe nie einen Angehörigen seines Volkes getroffen, aber er scheint uns trotzdem erstaunlich ähnlich zu sein.«

»Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse«, warnte Thora. »Die Bewegung kann etwas völlig anderes bedeuten.«

Ras Tschubai wankte heran, gestützt von Deringhouse. »Wird er es ... überstehen?«

»Falls es keine inneren Verletzungen gibt, wohl ja. Sein Volk ist mir jedoch unbekannt, sodass meine ohnehin oberflächliche Einschätzung falsch sein kann. Sie beherrschen offensichtlich die Raumfahrt, aber ich habe nie von ihnen gehört.«

Kakuta nickte ihr zu. »Womöglich sind ihre Raumschiffe nicht überlichtfähig und dieses Volk besiedelt nur die Welten seines eigenen Sonnensystems.« Er senkte den Blick, schüttelte leicht den Kopf.

»Was haben Sie?«

»Nur. Welch ein Hohn!«, brachte der Japaner hervor. »Das ist unendlich viel mehr, als es meinem Volk bislang möglich ist. Auch dieses Sonnensystem hätten wir ohne die Technik Ihres Volkes nie erreicht.«

Der Schiffbrüchige unterband jede weitere Diskussion, als er sich mit beiden Händen auf dem Boden abstützte und in eine sitzende Haltung stemmte. Er atmete dabei schwer, seine Lippen zitterten. Ein Wort drang aus seinem Mund, eine Ansammlung unverständlicher Silben mit hartem Klang und vielen Explosivlauten.

»Reden Sie weiter«, bat Thora. »Je mehr Sie sprechen, umso schneller können die Translatoren Ihre Sprache analysieren und eine Übersetzung starten.« Sie hoffte, dass er sich ermutigt fühlte, wenn sie trotz der Verständnisbarriere weiterredete. Mit etwas Glück kannte sein Volk ebenfalls eine Übersetzungstechnologie, und er trug ein entsprechendes Gerät bei sich. Translatoren konnten die unterschiedlichsten Formen besitzen, etwa in die kleine Kette integriert sein, die der Blauhäutige an einer Schlaufe der Uniform trug und deren Ende in einer Tasche verschwand.

Der Schiffbrüchige stieß weitere Worte und Sätze hervor. Sein Blick huschte dabei von Thora zu Kakuta und den anderen. Einmal wies er auf Ras Tschubai und legte die Hände quer übereinander, formte damit einen Hohlraum, den die beiden ausgestreckten Daumen überragten. Womöglich handelte es sich um eine Geste der Dankbarkeit gegenüber dem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte.

Der Teleporter nahm Funkkontakt zu den anderen Mitgliedern seines Außenteams auf, informierte sie über seinen Sprung und die Gründe dafür. Rhodan, Anne Sloane und Darja Morosowa machten sich sofort auf den Weg, in ihren Raumanzügen zur GOOD HOPE zurückzukehren.

Alles wandelt sich, dachte Thora. Rhodan in seiner Hartnäckigkeit wird nicht eher aufgeben, bis er mehr über die Hintergründe dieses Krieges weiß. Sie verstand sogar seine Beweggründe. Seine Befürchtung, dass die übermächtigen Angreifer schon bald über sein heimatliches Sonnensystem herfallen könnten, war nicht von der Hand zu weisen.

Es würde sich zeigen, was dieser Schiffbrüchige wusste und ob sich die gewagte Rettungsaktion bezahlt machte. Gewiss, sie hatten ein Leben gerettet, einen einzelnen Angehörigen eines fremden Volkes. Zugleich ging dort draußen die Orgie der Zerstörung und Gewalt weiter. Die Angreifer bewiesen inzwischen immer deutlicher, wie weit sie den Verteidigern überlegen waren. Schiff um Schiff explodierte und riss seine Besatzung in den Untergang.

Thora hatte längst besondere Ortungen veranlasst, um mehr über die Raumer und die Technologie der Aggressoren zu erfahren. Die Ergebnisse trafen nur langsam ein, und die Analyse ging schleppend voran. Die Arkonidin verfluchte den Schaden, den die GOOD HOPE genommen hatte; in einem modernen, einsatzbereiten Schiff ihres Volkes wüsste sie schon längst alles Nötige. Nicht jedoch in diesem 10.000 Jahre alten, schrottreifen Beiboot, das für ihre Begleiter ein Wunderwerk an Technologie bedeutete.

Die Verteidiger des Systems zogen sich inzwischen in gewagten Fluchtmanövern zurück, sammelten sich an verschiedenen Stellen, nutzten die Deckung von unbewohnten Planeten und Monden. Sie versuchten Zeit zu gewinnen, aber auch das zögerte ihr unausweichliches Ende nur hinaus.

Sie erhielt von der Schiffspositronik die Meldung, dass Rhodan und seine Begleiter in die GOOD HOPE einschleusten. Sehr gut. Thora gab einen Kurs ein, der sie zu einer ungefährlicheren Position manövrierte, weiter entfernt von den aktuellen Brennpunkten der Vernichtungsschlacht.

 

 

Perry Rhodan

 

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er aus dem arkonidischen Raumanzug gestiegen war. Er ließ ihn zurück, rannte weiter, zur Zentrale der GOOD HOPE. Der von Tschubai gerettete Schiffbrüchige wartete dort. Endlich konnte er einen Bewohner des Wega-Systems mit eigenen Augen sehen.

Am Ziel empfing ihn zuerst Alexander Baturin. »Der Fremde lebt und erholt sich«, setzte der russische Kosmonaut ihn knapp und gezielt in Kenntnis, auf seine typische, zwar professionelle, aber auch distanzierte Art. »Wir sind noch nicht in der Lage, mit ihm zu reden.«

»Ich arbeite daran«, rief Thora ihm entgegen. »Die Translatoren zeigen erste Fortschritte.« Die Arkonidin hatte den Platz zwischen den leuchtenden Schaltflächen zur Steuerung immer noch nicht verlassen; sie musste ständig bereit sein, das Schiff aus einer Gefahrensituation zu manövrieren. Die GOOD HOPE konnte jederzeit in eine Schlacht hineingezogen werden.

Zwei Schritte von ihr entfernt saß ein blauhäutiges Wesen gegen die Wand gelehnt. Ras Tschubai und Tako Kakuta, die beiden Teleporter, kauerten neben ihm. Rhodan nahm es erleichtert zur Kenntnis. Die ganze Symbolik des Anblicks stellte klar, dass sich die Retter zu dem Geretteten in seiner Notsituation hinabbegaben – auf dasselbe Niveau wie er. Auch wenn der Fremde kein Wort verstehen mochte, so sollte ihm diese Geste doch klarmachen, dass man ihm weiterhin helfen wollte und dass er sich unter Freunden befand.

Falls er sich als Freund erwies. Auch in dieser Hinsicht war Rhodan froh, dass sich ausgerechnet die Teleporter neben dem Schiffbrüchigen aufhielten. Wenn dieser völlig überraschend aggressiv reagierte, konnten sie ihn ohne Zeitverlust im direkten Wortsinn aus dem Verkehr ziehen, hinaus aus der Zentrale, an einen Ort, wo er keinen großen Schaden anzurichten vermochte.

Rhodan hoffte allerdings, dass es so weit nicht kommen würde; mehr noch, er war davon fest überzeugt. Er ging zu dem Fremden, setzte sich ebenfalls vor ihm auf den Boden und legte die Hand auf den Brustkorb. »Perry Rhodan.«

Der andere sah ihn aus dunklen Augen an, die wie Kohlestückchen in der sinnverwirrend blauen Gesichtshaut lagen. Er sagte etwas, das wie Chratticht klang. Sein Name? Hatte er verstanden, worauf Rhodan hinauswollte?

»Sparen Sie sich die Mühe«, schlug Thora leicht amüsiert vor. »Mir ist klar, was Sie beabsichtigten, aber ihm nicht. Seine Gestik und seine Körpersprache ist völlig anders als Ihre.«

»Sind Sie sicher?«, fragte er zurück. »Vielleicht bezeichnet dieses Wort seinen Namen.«

»Er hat betont, dass er sie nicht versteht«, widersprach die Arkonidin.

»Woher ...«

»Die Translatoren beginnen, einzelne Worte zu erfassen und in meine Sprache zu übertragen. Ich kann es im Fall eines Erfolgs auf einem Bildschirm sehen.« Sie schien zufrieden. »Sobald die Verständigung funktioniert, werde ich die Programmierung so einstellen, dass die Sprachausgabe auch auf Englisch läuft. Solange diene ich als Vermittlerin. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir korrekt reden können.«

Plötzlich kniete sich Anne Sloane neben ihn. In der Hand hielt sie eine kleine Flasche mit Wasser aus dem Vorrat, den sie in Terrania rasch in der GOOD HOPE verstaut hatten. Ein verbeultes Plastikding mit chinesischem Etikett.

Der Außerirdische nahm die Flasche entgegen, musterte sie kurz und setzte sie an den Mund. Er nahm einen kleinen Schluck, sah von Rhodan zu der Telekinetin und trank mehr. Wieder sagte er etwas; Thora übersetzte es mit einem simplen Danke!

Wie es aussah, war vor Anne Sloane noch niemand auf die Idee gekommen, dem Fremden Wasser anzubieten. Nachdem er in seiner Rettungskapsel fast erstickt war und panisch nach Luft gerungen hatte, mussten sein Mund und seine Kehle völlig ausgetrocknet gewesen sein.

Jedenfalls, dachte Rhodan, wenn sein Körper ähnlich funktioniert wie unserer, was aber offenbar der Fall ist.

Die Translatoren gewannen rasche Fortschritte in der Analyse der fremden Sprache. So konnte Thora den Wega-Bewohner dazu animieren, weiterzureden und etliche Dinge zu benennen. Danach richtete sie einige Minuten lang gezielte Fragen allgemeiner Natur an ihn, ehe sie zufrieden meldete, dass nun eine weitgehend korrekte Verständigung möglich sein musste.

Der Blauhäutige stellte sich als Chaktor vor und sagte, dass er aus dem Volk der Ferronen stammte.

Rhodan nannte ebenfalls seinen Namen. »Ich stamme von der Welt Terra, die nur wenige Lichtjahre entfernt liegt.« Nur, schoss es ihm durch den Kopf. Noch vor Wochen hätte er es für unmöglich gehalten, jemals eine solche Aussage zu treffen. »Wir sind einem Notruf gefolgt.«

»Wir Ferronen können mit unserer Technologie das Sonnensystem nicht verlassen«, erklärte Chaktor. »Wir besiedeln die Welten der Sonne, auf denen Leben möglich ist.«

»Wer sind die Angreifer?«, fragte Rhodan.

»Sie nennen sich Topsider. Sie sind ... fürchterlich. Sie sehen nicht aus wie wir, sie ...«

»Echsenwesen«, sagte Thora. »So heißt es in dem Notruf.«

Der Wega-Bewohner nestelte mit der linken Hand an der Kette, die an seiner Uniform baumelte und deren Ende in einer Tasche verschwand. »Ich habe nie einen von ihnen gesehen. Nur Bilder. Sie kamen aus dem Nichts und verlangten die Unterwerfung der Ferronen. Wir haben uns geweigert.« Seine Rechte schloss sich fester um die Plastikflasche, die er immer noch hielt. Wasser schwappte aus ihr; er bemerkte es offenbar nicht einmal. »Nun zahlen wir den Preis dafür.«

Die Raumschlacht, dachte Rhodan. Diese Echsen namens Topsider schlachten die Ferronen ab, weil sie sich nicht freiwillig unterwerfen wollten. Ein Gemetzel gegenüber einem eindeutig schwächeren Feind. Wenn es stimmte, was Chaktor behauptete, gab es keinen Zweifel mehr, auf welcher Seite Rhodan in die Auseinandersetzung eingreifen musste; falls es diesen Zweifel jemals gegeben hatte.

Aber wie sollte er den Ferronen helfen? Alles in ihm drängte danach, doch es gab keine Möglichkeit. Er musste zurück zur Erde. Die selbst gesetzte Frist bis zur Rückkehr war bereits überschritten. Man wartete in Terrania auf sie.

»Chaktor«, sagte er. »Wir müssen dieses Sonnensystem zunächst verlassen und in unsere Heimat zurückkehren. Wir können Sie nicht absetzen – aus mehreren Gründen. Einen Planeten anzusteuern wäre zu gefährlich. Für uns und auch für Sie.«

»Sie wollen ... gehen? Uns unserem Schicksal überlassen?«

»Uns bleibt keine Wahl. Wir werden Sie mitnehmen, Chaktor, aber ich verspreche, dass wir Sie so schnell wie möglich wieder in Ihre Heimat ...«

»Das können Sie nicht! Das dürfen Sie nicht!«

Die nächsten Worte des Außerirdischen trafen Rhodan wie ein Schlag: »Sie ... Sie sind doch diejenigen, die das Licht zurückbringen!«
  

11.

Anflug

John Marshall

 

Die stakkatoartigen Motorengeräusche des Eurocopters X5 vertrieben im Verbund mit dem beruhigenden Vibrieren des Rotorantriebs den Stress und die Überbelastung, die John Marshall seit Tagen den Schlaf raubten.

Der Supercopter beruhte auf einer Hybridtechnik, die zwei gegeneinanderlaufende Rotorblätter mit kurzen Flugzeug-Tragflächen kombinierte. Zwei zusätzliche Rotoren an den geknickten Stummelflächen sorgten für weiteren Antrieb, sodass der Eurocopter Beschleunigungs-Spitzenwerte von fast 600 Stundenkilometern erreichte. So rasten sie Richtung Indien.

Das Rattern erfüllte ihre Passagierzelle. Marshall fühlte, wie sich sein Körper entspannte. Er atmete ein, ließ sich mit dem Ausatmen tiefer in den intelligenten Passagiersitz des Supercopters sinken. Die Rückenlehne reagierte sofort, indem sie das Kokon-Konstrukt auf seine veränderte Sitzhaltung ausrichtete.

Die Gurte zogen sich automatisch nach, und in der Höhe seines Kreuzes begannen sanft rollende Massagekugeln mit ihrer Tätigkeit.

Der Telepath dachte an die GOOD HOPE. Er fragte sich, was Rhodan und seine Begleiter in genau diesem Moment erlebten. Etwa fünf Wochen waren vergangen, seit Rhodan auf dem Mond mit den Arkoniden zusammengetroffen war und damit die Welt buchstäblich in den Grundfesten erschüttert hatte.

Fünf lächerliche Wochen.

Damals hatte sich John Marshall noch im Pain Shelter, dem von ihm gegründeten und geführten Waisenhaus, mit sorgenerregenden Geldproblemen herumgeschlagen. Er musste sich mit der wachsenden Gewalt auseinandersetzen, die von den Zwillingen Damon und Tyler ausging, mit der kindlichen Begeisterung eines sechzehnjährigen, übergewichtigen Jungen namens Sid González, der den Flug der STARDUST mit fiebriger Faszination verfolgt hatte.

Die Welt hatte sich John damals genauso bedrohlich und desillusionierend präsentiert wie an diesem Tag. Aber wie sehr veränderten sich seither die Dimensionen, Blickwinkel und Größenverhältnisse!

Aus der kleinen Blase des Pain Shelters war er durch eine phantastische Abfolge von Ereignissen im neuen Machtzentrum der Erde gelandet. Perry Rhodan, Reginald Bull und andere VIPs waren von mehr oder weniger bekannten Gesichtern auf Bildschirmen zu komplexen und greifbaren Charakteren geworden.

War Johns damaliger Tageshöhepunkt die Führung von reichen und hoffentlich spendierfreudigen Touristen gewesen, sorgte er sich inzwischen um nichts Geringeres als das Heil der gesamten Menschheit.

Zusammen mit Allan D. Mercant flog er mit dem schnittigen Hubschrauber-Flugzeug-Hybrid die Großmächte des asiatischen Kontinents an. Ein Geschenk der neuen deutschen Regierung, die Terra freundlich gesinnt war. Ihr Ziel war es, die Führungspersönlichkeiten zu einem gemeinsamen, vorerst friedlichen Verhalten gegenüber den bislang undeutbaren Absichten der mysteriösen Fantan zu bewegen. Wenn nur eine der Atommächte gegen die Fremden losschlug, bedeutete das für die Menschheit mit hoher Wahrscheinlichkeit das endgültige Aus.

Ihr Wissen über die Hintergründe und Möglichkeiten der Fantan war – freundlich ausgedrückt – sehr spärlich. Niemand wusste, ob sie in den menschlichen Moralrastern eher unter gut oder böse einzuordnen waren oder ob ihre Fremdartigkeit jegliche Vergleiche mit irdischen Maßstäben von vornherein verbot.

John Marshall zweifelte nicht daran, dass eine intelligente Spezies, die es geschafft hatte, die riesigen Gräben zwischen den Sternensystemen zu überqueren, auch wusste, wie man Hindernisse und Widerstände überwand. Zu fremden Sonnen reiste man nicht, ohne sich für alle möglichen Eventualitäten zu wappnen.

Der Schutz des Schiffes, des eigenen Lebens und der Mission musste zu den zentralen Faktoren für ein solches Unternehmen gehören.

Ein Atomangriff auf die Fantan würde also mit Sicherheit eine Reaktion provozieren, der die Menschheit trotz arkonidischer Märchentechnik nichts entgegenhalten konnte – zumindest nicht, solange es nicht weitaus mehr davon gab.

Wenn es Marshall und Mercant – genau wie den anderen diplomatischen Teams – nicht gelang, die weltweite politische Lage zu stabilisieren, drohte Perry Rhodans Vision einer zukünftigen geeinten Menschheit zunichte gemacht zu werden, noch bevor die GOOD HOPE von ihrer Wega-Mission zurückkehrte. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. So viel zu einer vorübergehenden Phase der Entspannung. Wie sollte man schlafen, wenn die Gedanken nicht zur Ruhe kamen?

»Wie Raubvögel!«, erklang Mercants Stimme.

John Marshall öffnete die Augen. Allan Mercant hatte an der Armlehne seines Sessels, direkt ihm gegenüber, einen Ionenbildschirm aktiviert. Die Wiedergabe des ionisierten Luftstroms flackerte durch die Vibrationen des Supercopters leicht. In der spiegelverkehrten Darstellung erkannte Marshall die kleinen Beibootschiffe der Fantan, wie sie über bekannten Monumenten der Menschheit schwebten.

Dazu gehörten die Space Needle in Seattle, das Kolosseum in Rom oder auch der Berliner Fernsehturm und das Burj Khalifa in Dubai, das ehemals höchste Gebäude der Welt. Tatsächlich vermittelten die schwebenden Boote den Eindruck von Raubvögeln, die stundenlang am Himmel stehen konnten, bevor sie mit ihren messerscharfen Augen eine Maus oder ein anderes Beutetier erspähten und blitzschnell herabstießen.

»Sie gehen davon aus, dass die Fantan zur Erde gekommen sind, um zu rauben?«

Der alte Geheimdienstler mit den jugendlich wirkenden Zügen vollführte eine abwägende Handbewegung. »Was können wir Menschen schon besitzen, das für die Fremden von Wert sein sollte?«

Marshall zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Rohstoffe? Wasser? Nahrungsmittel?«

»Halte ich für unrealistisch«, entgegnete Mercant. »Das klingt mir zu sehr wie aus irgendwelchen albernen Öko-Science-Filmen. Die Beiboote und das eigentliche Spindelschiff vor Terrania erscheinen mir nicht wie riesige Warentransporter. Weshalb sollten die Fantan mit einem verhältnismäßig kleinen Schiff gekommen sein? Im interstellaren Verkehr dürfte die Größe des Raumflugkörpers eine untergeordnete Rolle spielen. Wenn ich unterwegs wäre und Beute machen wollte, würde ich möglichst viel Lagerraum mitbringen.«

»Vielleicht warten diese Gigantschiffe außerhalb des Sonnensystems auf ihren Einsatz.«

Mercant kratzte sich am sorgfältig rasierten Kinn, um das sich der Riemen des Helmes spannte. »Das halte ich ebenfalls für ausgeschlossen, John. Ihr Vorgehen war bisher absolut schnörkellos und konsequent. Nein, wenn die Fantan Frachtschiffe dabeihätten, stünden diese bereits in der Erdatmosphäre.«

»Womöglich geht es ihnen um kleinere, wertvollere Beutestücke. Vielleicht Mineralien oder Edelmetalle ... Seltene Erden wie Scandium, Yttrium und Neodym.«

Sein Gegenüber lächelte grimmig. »Und was wollen sie dann damit machen? Unsere Pod-Technologie kopieren? John, ich weiß, dass Sie früher als Investmentbanker gerade mit Neodym wunderbar spekulierten. Aber machen wir uns nichts vor: Da oben ...«, Mercant deutete mit dem linken Daumen zur Decke der Passagierzelle, »... dort fliegen herrenlose Felsbrocken herum, die weit ergiebigere Quellen an Seltenen Erden sind, als alle verfluchten Stollen Chinas in zehn Jahren fördern können. Alles, was hier selten ist, kann der Hauptbestandteil eines Asteroiden sein, den die Fantan zweifellos leicht ausfindig machen könnten. Stellen Sie sich einen kilometergroßen Brocken aus Promethium oder Samarium vor. Ich wette, da zuckt Ihr börsianischer Spürsinn ganz gehörig zusammen.«

John spürte, dass Mercant seine Worte nicht gehässig meinte. Dennoch sagte er: »Allan, weshalb nehmen Sie immer wieder Bezug auf meine Vergangenheit im Investmentbanking? Ist meine Arbeit für den Pain Shelter nicht wichtig genug für Ihre feinen Seitenhiebe? Sie wissen, dass ich von Homeland Security eine nicht sehr hohe Meinung habe. Soll ich Sie darum auch auf Ihre Karriere dort ansprechen?«

Mercant lachte. »Verzeihen Sie, John, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin.« Er deutete auf Marshalls Kopf. »Sie dürften bereits selbst gemerkt haben, dass Sie bei mir hohes Ansehen genießen – ungeachtet des Umstandes, dass es schwierig ist, ausgerechnet vor Ihnen ein Geheimnis zu haben.«

»Wir haben Neu Delhi erreicht und die Landeerlaubnis erhalten«, erklang in diesem Moment die Stimme ihrer Pilotin, die sich mit Karin, einfach nur Karin vorgestellt hatte. »Wir dürfen sogar direkt im Vorgarten des Präsidentenpalasts landen.«

Unwillkürlich richtete sich Marshall auf. Die Rückenlehne machte die Bewegung mit. »Jetzt wird sich zeigen, ob wir ein brauchbares diplomatisches Duo abgeben.« Er rieb sich mit den Händen den letzten Rest Müdigkeit aus den Augen. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich gleich in Indien sein werde. Dieses Land wollte ich seit meiner Kindheit besuchen, aber der drohende Atomkrieg mit Pakistan hat mich stets davon abgehalten. Als die beiden Länder überraschend Frieden geschlossen haben, lebte ich bereits im Pain Shelter.«

Dann griff er ruckartig nach den Armlehnen, als der Supercopter sich schräg vornüberneigte und rasch in die Tiefe stieß. »Was meinen Sie, Allan«, fragte Marshall, um sich von seinem revoltierenden Magen abzulenken, »was war der wahre Grund für Pakistan und Indien, ihre uralte, erbitterte Feindschaft zu beenden?«

Mercant runzelte die Stirn. »Glauben Sie mir – darüber haben sich viele Nachrichtendienste und Top-Diplomaten rund um den Globus den Kopf zerbrochen. Ergebnislos. Chitra Singh und ihr pakistanisches Pendant, Minister Asif Akram, haben sich insgesamt nur zu drei Friedensgesprächen getroffen, nachdem sie beim letzten Kaschmir-Krieg noch gegeneinander gekämpft hatten. Drei Treffen, die in einem Friedensabkommen gipfelten. Höchst ungewöhnlich. Aber warum sollte es nicht auch einmal eine positive Überraschung in der Politik geben?«

Minutenlang hingen sie ihren eigenen Gedanken nach, bis Marshall fragte: »Wie ... wie soll ich mich verhalten?«

»Überlassen Sie mir den Einstieg, John.« Mercant lächelte. »Danach müssen wir improvisieren. Sobald Sie mit Ihrer Parabegabung eine Regung aufschnappen, die uns und der Sache dienen könnte, sollten Sie das Zepter übernehmen.«

»Ich habe keinerlei qualifizierte diplomatische Ausbildung.«

»Dafür haben Sie Ihre Gabe.« Nun lachte Mercant laut. »Die ist viel besser. Es geht ja nicht darum, dass wir ein politisches Schachspiel liefern, sondern dass wir die Ministerpräsidentin von unseren Argumenten überzeugen. Und da bin ich mir absolut sicher, dass Ihre Empathie, oder wie man sie auch immer nennen will, uns von größerem Nutzen sein wird als jeder noch so geschliffene Diplomat.«

Marshall nickte. Vor dem Fenster tauchte der rosafarbene Herrscherpalast Indiens auf, der Rashtrapati Bhavan. Die stattliche Anlage nahm eine Fläche von über 19.000 Quadratmetern ein. Ihre Färbung verdankte sie dem roten Sandstein, aus dem die Mauern und der Palast mit der riesigen Kuppel gebaut waren.

Der Eurocopter X5 setzte auf. Während die Rotorblätter noch ausdrehten, entstieg Karin der Pilotenkanzel, öffnete die Tür und half ihnen, sich von den Gurten zu befreien. Sie zog sich den Helm vom Kopf, schüttelte das halblange blonde Haar mit den Kupfersträhnchen und rief gegen die Geräusche: »Was für ein wunderbarer Vogel – ich hoffe, Sie konnten den Flug genauso genießen wie ich!«

Allan Mercant nickte, faltete sein Jackett zusammen und ging an der strahlenden Pilotin vorbei. Marshall blinzelte ihr zu und beeilte sich, zu seinem Kompagnon aufzuschließen. Er hätte es dem klein gewachsenen Ex-Geheimdienstler nicht zugetraut – aber die bildhübsche Pilotin schien es ihm angetan zu haben. Die Höflichkeit verbot Marshall allerdings, die Gefühle seines Einsatzpartners tiefer als nur oberflächlich zu sondieren.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Fünfzig Meter von ihnen entfernt wartete eine schwarze Luxuslimousine. Die beiden Männer gingen wortlos auf sie zu.

Marshall blickte zum wolkenlosen Himmel und blinzelte geblendet. Die 145 Fuß hohe Jaipur-Säule ragte wie ein gewaltiger Speer in die Höhe. Das Sonnenlicht brach sich im Glasstern, der auf der Spitze der Säule auf einer bronzenen Lotusblume balancierte. Darüber stand ein verwaschener Fleck im ewigen Blau.

Der gesamte Rashtrapati Bhavan wirkte in seiner Bauweise und mit den zahlreichen Verzierungen, wie etwa den Elefanten aus Stein, die die Außenmauern bewachten, zwar unverkennbar indisch – seinen britischen Einfluss konnte der Palast aber ebenfalls nicht verleugnen. Die mächtige Kuppel des Hauptgebäudes hätte sich genauso gut auf der St. John's Kathedrale in London wölben können.

Dazu kamen die sorgsam gepflegten Gartenanlagen, die mit ihrem satten Grün in aufregendem Kontrast zum rosafarbenen Sandstein der Gemäuer stand. Marshall schnupperte. Ein herbwürziger Geruch lag in der Luft, der sowohl von Blumen als auch von einem geöffneten Küchenfenster stammen konnte.

Vor der Limousine wartete die Ministerpräsidentin neben zwei kräftig gebauten Männern in Anzügen und hellblauen Turbanen. Chitra Singh – die Großnichte des früheren Ministerpräsidenten Manmohan Singh – trug das typische weiße Wickelkleid mit prächtig bestickter blauer Borte. Sie stand in perfekt aufrechter Haltung, richtete den Blick der fast schwarzen Augen im dunklen Gesicht voll innerer Ruhe auf die Ankömmlinge. Sie strahlte Autorität und Würde aus. Marshall wusste aus Pod-Sendungen, dass die zweifache Mutter auf dem diplomatischen Parkett ebenso selbstsicher und kompetent wirkte wie im halboffiziellen Rahmen mit Freunden und ihrer Familie.

Die beiden Abgesandten Terranias blieben stehen. Der ehemalige Geheimdienstler verbeugte sich leicht. »Ich danke Ihnen, dass Sie uns so kurzfristig empfangen. Mein Name ist Allan Mercant, dies ist Mister John Marshall.«

»Willkommen in Indien«, sagte die Ministerpräsidentin kühl, ohne ihre Haltung zu verändern. »Ich habe mich über Sie informiert. Sie wurden von Ihrer Regierung als Hochverräter gesucht, Mister Mercant. Nun haben Sie sich Rhodan angeschlossen und scheinen sein volles Vertrauen zu genießen. Genau, wie Sie, Mister Marshall. Über Sie wissen meine Quellen verschwindend wenig. Erstaunlich und geradezu erschreckend, wenn man bedenkt, dass Sie bereits offiziellen diplomatischen Missionen Ihres – Staates angehören.«

Marshall lächelte. Chitra Singhs Englisch klang britischer als in den Pod-Sendungen. Worte bildeten aber nur die Oberfläche; darunter erkannte er ihre Unsicherheit, aber auch ihre Verärgerung. »Sie fragen sich, warum ausgerechnet Mister Mercant und ich mit der Kontaktaufnahme betraut wurden.«

»Es ist Ihr erster offizieller Staatsbesuch«, erwiderte die Ministerpräsidentin. »Verzeihen Sie mir die Unhöflichkeit – aber weshalb sind es nicht Perry Rhodan, Reginald Bull oder dieser Arkonide Crest, die ich empfangen darf? Asien ist groß, und doch sind wir Nachbarn, Ihr Terrania und Indien. Es geht um Fragen des Respekts.«

Marshall sah zu seinem Begleiter. Über dieses Thema hatten sie sich nicht abgesprochen. Sollten sie verraten, dass sie derzeit nicht genau wussten, wo sich Rhodan und Bull aufhielten und dass Crest nicht nur viel zu gebrechlich, sondern auch zu wertvoll war, als dass man ihn bei offiziellen Anlässen präsentieren und unnötigen Gefahren ausliefern durfte?

»Crest, Perry Rhodan und Reginald Bull befinden sich in Verhandlungen mit den Fantan und sind deshalb leider unabkömmlich«, sagte Mercant. In seiner Stimme schien ehrliches Bedauern zu liegen, das Marshall durchaus getäuscht hätte, wenn ihm nicht die Wahrheit bekannt gewesen wäre.

»Was wollen die Fantan von uns Menschen?«, fragte Chitra Singh.

Mercant griff nach seinem Taschentuch und wischte sich über seinen blanken Schädel, auf dem sich Schweißtropfen angesammelt hatten. »Das wissen wir derzeit noch nicht. Und dies ist der Grund für unsere etwas überstürzte Aufwartung: Es ist essenziell wichtig, dass sich die Staaten der Erde klug verhalten.«

Die Ministerpräsidentin blickte ihre Besucher nachdenklich an. »Wie viel Zeit bleibt Ihnen, bevor Sie Ihre Tour fortsetzen müssen?«

Mercant sah auf die Uhr. »Zwanzig Minuten.«

»Dann wollen wir die Zeit nutzen, um über die Angelegenheit zu sprechen, die uns nicht wenig Sorgen bereitet.« Sie sah kurz zu dem verwaschenen Fleck hoch, der sich im Blau des Himmels abzeichnete. »Meine Generäle wollten mich bereits in einen Bunker stecken und das Ding da oben mit unseren Boden-Satellit-Geschossen herunterholen. Bevor das geschieht, sollten wir miteinander sprechen.«

 

 

Skelir

 

Skelir steuerte das Einpersonenboot mit traumwandlerischer Sicherheit und raste in ausreichender Höhe seinem Ziel entgegen. Die Entscheidung für das Land, das die Menschen Indien nannten, hatte er spontan gefällt. Dort waren zwar bereits vierzehn Beiboote auf der Jagd nach Besun, aber auf anderen Teilen dieses Planeten sah es nicht besser aus.

Mühsam kämpfte er gegen die Angst – wie jedes Mal, wenn er unterwegs war. Er konnte die Bilder einfach nicht aus seinem Kopf vertreiben:

Das Tier reißt das Maul auf. In den vier dunklen Augen spiegelt sich das Licht der blauen Sonne. Die Zähne, die sich in Skelirs Körper bohren wollen. Und dann die Klingen, die das vermeintliche Tier zieht.

Der Fantan raste durch ein dichtes Wolkengebiet. Weiße Fetzen peitschten gegen die Sichtscheibe und wichen bald dem düsteren Grau einer Gewitterfront. Das würde dem Beiboot nicht schaden können. Skelir flog weiter, beschleunigte sogar noch mehr. Er freute sich auf ...

Das blitzende Schwert kappt Skelirs dritten Arm. Er schreit.

Er schrie.

Bis er merkte, dass die Bilder der Vergangenheit ihn wieder völlig gefangen nahmen. Warum bekam er sie einfach nicht aus den Gedanken?

Ein Signalton lenkte seine Aufmerksamkeit auf das kleine Übertragungsgerät, dessen Gegenstück Jenves in der SREGAR-NAKUT den Gefangenen aushändigen sollte. Angeblich, damit sie ihre Neugierde stillen und in Erfahrung bringen konnten, was er, Skelir, in den Weiten ihrer Welt plante – was all die Fantan in all den Beibooten planten. Tatsächlich ging es ihm nur darum, auf diesem Weg mit dem Mädchen Sue Mirafiore in Kontakt bleiben zu können. Das Gegengerät sollte ihm ständig Bild- und Tonaufnahmen übermitteln.

Das Signal meldete die Bereitschaft und teilte mit, dass die Verbindung stand. Zufrieden leitete der Fantan die Bilder der Außenbeobachtung in den Datenstrom, der den Gefangenen momentan nur den Blick in den Wolkenberg und einige zuckende Blitzerscheinungen offenbarte.

Umgekehrt allerdings konnte er die vier Menschen im Spindelschiff beobachten. Er gab sich nicht der Illusion hin, dass diese nicht genau das ahnten. Sie würden sicher keine Geheimnisse voreinander ausbreiten; darauf kam es jedoch nicht an. Skelir wollte nur Sue Mirafiore sehen, sie hören, vielleicht verstehen.

Es lenkte ihn ab, machte alles so viel einfacher. Das Mädchen wanderte dicht neben dem Jungmenschen Sid González zwischen den zahllosen Vitrinen des Ausstellungsraumes, in den die beiden Fantan die Planetenbewohner zuletzt geführt hatten. Gleichzeitig wies Jenves den Menschen Bull in die Bedienung des Beobachtungs- und Kontaktgerätes ein.

Skelir fokussierte die Wiedergabe auf Sue.

»Die sind Jäger und Sammler, oder wie man das sagt«, hörte er Sid González zu Sue sagen. »In den Vitrinen gibt es ja gerade alles, was man sich nur vorstellen kann!«

»Und noch einiges mehr«, ergänzte Sue. »Schau dir das hier an!«

»Was ... was ist das?«

»Keine Ahnung. Sieht ein bisschen aus wie eine Zahnbürste, nur größer.«

»Zahnbürste?«, wiederholte González skeptisch. »Ich würde mir das Ding nicht in den Mund stecken! Es bewegt sich! Und darauf wachsen ... wachsen ... was immer das auch ist.«

Skelir wusste zwar nicht, was eine Zahnbürste sein sollte, aber er wunderte sich nicht, dass die beiden Menschen noch nie einen enozypalen Lamoster gesehen hatten. Sämtliche Fantan an Bord hatten sich bislang vergeblich den Kopf darüber zerbrochen, wozu er gut sein könnte. Sie kannten den Namen, mehr nicht, und seine Herkunftswelt lag in absehbarer Zeit nicht mehr in der Nähe ihrer angedachten Flugroute.

Der Fantan zog das Einpersonenboot tiefer, um bald zu landen. Als er aus der Wolkendecke brach, blickte er auf ein weites, fast unbesiedeltes Gebiet. Dort könnte er sicher mit Leichtigkeit und völlig gefahrlos Besun sammeln. Der Gedanke war verführerisch, aber er ekelte ihn zugleich an.

Ein echter Fantan gab sich nicht mit dem Erstbesten zufrieden! Er setzte seine Ehre und sein Können ein!

Wieder blitzt die Klinge auf, und der erste Schmerz glüht noch, als sie zustößt und Skelirs Bein am Boden aufspießt.

Skelir bäumte sich auf – gegen die Erinnerung, gegen die Scham, gegen den Ekel vor sich selbst. Er raste einer riesigen Stadt entgegen, deren Gebäude er am Horizont erkannte. Eine kurze Anfrage an die Positronik ergab, dass es sich um New Delhi handelte.

Dort würde er etwas entdecken, das einem Fantan würdig war! Vorher wollte und durfte er nicht wieder ins Spindelschiff zurückkehren.

Zur Heimat.

Zu Sue.
  

12.

Rico:

Das Wesen der Menschen

 

Wir rollten lange durch die Dunkelheit, und irgendwann endete der zunächst unablässige, etwas einfältige Redeschwall des Fahrers. Diesen Menschenschlag kannte ich, es hatte ihn schon immer gegeben. Von sich selbst überzeugt, dachten sie, sie wären der Nabel des Universums; die Wirklichkeit sah anders aus.

Ich schloss die Augen. Die Ruhe nach all den meist bedeutungslos aneinandergereihten Wörtern tat gut, doch sie währte nicht lange.

»Wo willst du genau hin?«, fragte er mich.

Ich wägte es kurz ab und kam zum Entschluss, dass eine ehrliche Antwort in diesem Fall nichts schaden konnte. »Zum Meer.«

»Zu welchem Meer? Wohin dort?«

»Ich ... bin mir nicht sicher.«

»So?«, fragte er, um plötzlich das Thema zu wechseln. »Wie lange warst du in Terrania?«

»Nur kurze Zeit«, wich ich einer konkreten Antwort aus. Wie Takezo wohl reagieren würde, wenn er wüsste, in welchem Zustand ich mich dort aufgehalten hatte? »Wie du weißt, war ich von alldem sehr enttäuscht.«

»Hast du diesen Perry Rhodan gesehen?«

Viel besser. Ich hatte Thora getroffen. Auf der Venus. Aber das ging Takezo nichts an, also gab ich ihm die Antwort, die er wahrscheinlich gerne hören wollte. »Glaubst du im Ernst, der hehre Rhodan hätte persönlich Zeit für einen einfachen Mann wie mich? Dem ist sein Ruhm wohl zu Kopfe gestiegen.«

»Zu Kopfe gestiegen? Wo hast du denn diese alte Redewendung ausgegraben? Das hat mein Großvater immer gesagt, als ich noch ein Kind war, und damals hat ihn meine Mutter schon dafür ausgelacht.«

Mir kam zugute, dass er plötzlich bremsen musste, weil ein gedrungenes Tier über die Fahrbahn huschte. Er fluchte vor sich hin, und danach erwartete er offenbar keine Antwort mehr. Stattdessen fragte er: »Hast du das elende Vieh gesehen?«

Hatte ich, und zwar lange vor ihm. »Nein.«

»Mir ist sowieso schon aufgefallen, dass du einen ziemlich starren Blick drauf hast. Du brauchst wohl eine Brille oder lieber gleich eine Augen-OP. Ist billiger, wenn du es in den richtigen Kliniken erledigst. Ich kann dir eine Adresse besorgen.«

Offenbar war er ein weit besserer Beobachter, als ich gedacht hatte. Vielleicht schätzte ich ihn doch falsch ein. Ich war im Umgang mit diesen Planetenbewohnern etwas aus der Übung. Der starre Blick war schon immer eine Schwachstelle in meiner sonst perfekten Tarnung gewesen, sei es nun als Mensch oder als Arkonide. Mir fielen jedoch gleich zwei gute Erklärungen ein. »Ich bin müde, und die Hitze der Wüste hat mir sehr zu schaffen gemacht.«

»Dann ruh dich ein bisschen aus. In weniger als einer Stunde sind wir in der nächsten Stadt. Eigentlich ist es eher eine Ansammlung von ein paar Häusern. Ein Drecksloch. Es gibt nur einen Laden dort, und der bekommt nur einmal im Monat neue Waren. Immer von mir. Diese mistige Gobi-Tour will sonst keiner durchziehen.« Er grinste, und sein ganzes Gesicht nahm einen Ausdruck an, der ebenfalls weitverbreitet war bei seinem Volk: Gier. Offenbar ließ er sich seine Fahrten gut bezahlen. »Weiter kann ich dich sowieso nicht bringen. Heute bekommst du noch kein Bad im Meer, mein Freund. Du wirst dich neu umschauen müssen nach jemandem, der dich mitnehmen kann.«

»In Ordnung, vielen Dank. Schlaf wird mir guttun.« Erneut schloss ich die Augen. Schlafen würde ich ganz sicher nicht, aber so konnte ich meine volle Konzentration auf die Fragen richten, die mich wirklich beschäftigten.

»Aber eins noch«, sagte er. »Du sagst, du willst zum Meer. Zu welchem Meer? Wohin genau?«

Das wusste ich nicht. »Nur zum Meer. Ich habe Sehnsucht danach.«

»Warst du Seefahrer?«

Ich dachte nach, aber ich erinnerte mich nicht. »Nein«, behauptete ich.

»Hast du am Strand gelebt? Dort oft Urlaub gemacht?«

Zu viele Fragen konnten penetrant sein. Merkte er das wirklich nicht? »Urlaub, ja«, log ich deshalb, in der Hoffung, dass sich Takezo damit zufrieden gab. »Bitte lass mich ein wenig schlafen.«

»Gern«, sagte er. »Ich höre derweil den Truckerfunk ab und rede mit den Kollegen. Keine Sorge, ich habe Kopfhörer und schreibe Textnachrichten. Geht alles ganz lautlos.«

»Du musst auf mich nicht solche Rücksicht nehmen.«

»Doch, doch. Du bist mein Gast. Das ist uns Truckern heilig, weißt du? Wir sind so eine Art ... weltweite Gemeinschaft.«

Da war ich längst in Gedanken versunken. Die Venus-Station, Thora, meine Zerstörung, die Wiederaktivierung und Regeneration, die unbestimmte Sehnsucht nach dem Meer –das alles musste irgendwie zusammenhängen.

 

Es gab ein leises Quietschen, als der Truck stoppte, gefolgt von einem pneumatischen Pfeifen.

»Steig aus!« Takezo klang mit einem Mal weitaus weniger freundlich; bislang war er zwar penetrant, aber doch stets höflich gewesen.

»Ich danke ...«

»Raus!«

Das gefiel mir gar nicht. Allerdings sorgte ich mich nicht. Selbst wenn er handgreiflich werden sollte, würde ich ihn leicht besiegen. Mit meinen Kräften konnte es kein noch so durchtrainierter Mensch aufnehmen – schon gar kein überalterter Truckerfahrer mit einem Hang zur Geschwätzigkeit.

Dennoch wollte ich einer Konfrontation aus dem Weg gehen. Also öffnete ich die Beifahrertür und versuchte zu erkennen, wo wir uns befanden. Draußen herrschte jedoch tintige Schwärze, in der ich die Konturen einer Mauer lediglich zu erahnen glaubte. »Wie habe ich dich verärgert?«

»Du musst noch viel lernen, du Spinner! In Terrania bei den anderen Träumern wärst du wohl besser aufgehoben gewesen. Was hier in der echten Welt vorgeht, scheinst du noch nicht kapiert zu haben, was?« Plötzlich hielt er eine Pistole in der Hand und richtete sie auf meine Brust. »Na los, raus!«

Ich überschlug meine Chancen. Er fühlte sich sicher mit seiner Waffe, die mich allerdings nicht so schnell außer Gefecht setzen oder töten konnte, wie er glaubte. Außerdem wollte er mich zuerst aussteigen lassen, ein törichter Fehler. Bis er ebenfalls den Truck verlassen hatte, würde ich längst reagiert haben.

In diesem Moment flammte draußen grelles Licht auf. Tatsächlich, eine Mauer. Wir standen im Hinterhof eines heruntergekommen Gebäudekomplexes, wohl einer Art Fabrik mit mehreren Einzelhäusern. Die Dächer waren teils eingestürzt. Aus einem dieser Gebäude quoll ein ganzer Schub Männer wie Ameisen aus ihrem Bau. Sie hielten Brechstangen und Schlagknüppel in den Händen.

Offenbar musste ich tatsächlich noch viel über das Wesen der Menschen lernen. Takezo war erstens alles andere als freundlich und zweitens nicht so einfältig, wie er sich gab. Er hatte sich Verstärkung geordert. Das war mir entgangen. Auch einer biomechanischen Hybridexistenz wie mir unterliefen Fehler.

Es würde nicht einfach werden, dieser Situation zu entkommen. Ich stieg aus. »Was wollt ihr von mir?«

Takezo lachte nur. »Die Hände schön nach oben!«

Diesen Gefallen tat ich ihm. Ich musterte unauffällig die Umgebung. Die anderen umringten mich im Halbkreis, während hinter mir der Truck stand. Jenseits der Männer ragte das Gebäude auf, daneben die Einfahrt, der sich rundum die Mauer anschloss. Es gab nur eine Möglichkeit.

Ich drehte mich um, ging in die Knie, stieß mich ab, schnellte in die Höhe und packte die Oberkante des Trucks. Binnen einer Sekunde zog ich mich auf das Dach.

»Wie hat er ...« – »Das gibt's nicht!« – »Scheiße, habt ihr ...« Sie plapperten durcheinander. Sollten sie. Ihre Verblüffung kostete sie nur Zeit.

Ich sprang auf der anderen Seite wieder nach unten und spurtete los, der Mauer entgegen. Dahinter wartete hoffentlich die Freiheit. Ich würde improvisieren müssen. Die Mauer ragte fünf Meter hoch auf, eine Strecke, die auch ich nicht mit einem Sprung überwinden konnte. Ich musste klettern, und genau in diesem Punkt lag die Schwachstelle meines in Sekundenschnelle entworfenen Notfallplans – die Mauer war zu glatt.

Eine andere Lösung musste her. Ich warf mich herum. Die Meute stürmte mir entgegen. Einer lachte: Takezo.

Vielleicht half mir das Überraschungselement. Ich ging zum Gegenangriff über, hastete auf den ersten Angreifer zu. Der hob mit einem Knüppel aus, ließ ihn durch die Luft pfeifen. Ich blockte den Angriff, packte den Arm, drehte mich. Das hässliche Geräusch eines brechenden Knochens, die Finger öffneten sich, und ich entwand dem schreienden Mann die Schlagwaffe.

Eine Faust schmetterte in meine Magengrube. Gleichzeitig trat mir jemand die Beine weg. Ich mochte ein besserer Kämpfer sein als sie, außerdem stärker ... aber ihre Überzahl raubte mir jede Chance. Die Auseinandersetzung fand ein Ende, ehe sie richtig begann.

Sie nahmen mir den Knüppel weg, schlugen auf mich ein. Einer kniete sich auf meine Beine, andere hielten meine Arme fest.

»Weg«, brüllte jemand. Eine Lücke bildete sich zwischen den Schlägern, die mich umringten. Ein Mann tauchte darin auf; sein rechter Arm hing wie ein nutzloses Etwas an ihm herab, der Unterarm war an einer Stelle seltsam abgeknickt. Die Finger zitterten. Seine Züge waren schmerzverzerrt, am Hals standen die Sehnen weit heraus. »Du Arschloch!« Er trat mir in die Seite, ich wollte mich zusammenkrümmen, doch die anderen hielten mich. Er beugte sich über mich, rotzte mir einen Batzen Schleim ins Gesicht.

»Hör auf«, sagte Takezo. »Wir brauchen ihn noch.«

»Wieso?«, brüllte ich ihm entgegen. »Was wollt ihr von mir?«

In diesem Moment gellten drei Schüsse.
  

13.

Vernunft und Gewissen

Ras Tschubai

 

»Sie ... Sie sind doch diejenigen, die das Licht zurückbringen!«

Diese Worte des blauhäutigen Ferronen ließen an Bord wohl alle ebenso verwirrt zurück wie Ras Tschubai. Sofort erinnerte sich der sudanesische Teleporter an die eigenartige Formulierung des Notrufs, der sie ins Wega-System geführt hatte.

Echsen haben uns gefunden. Sie werden das System überrennen! Dunkelheit verdrängt das Licht! Du lebst länger als die Sonne, heißt es. Eile herbei! Kerlon.

Auch dort war die Rede von Licht – genauer von Dunkelheit, die dieses Licht verdrängte. Und nun behauptete dieser Chaktor, die Besatzung der GOOD HOPE wäre gekommen, um das Licht zurückzubringen? Jenes Licht, das zuvor von Finsternis – von diesen Topsider-Echsen in ihren Kriegsschiffen – ausgelöscht worden war?

Das war eine Rolle, in der sich Tschubai ganz und gar nicht wohlfühlte. Es klang ihm zu sehr nach einer mystischen Hoffnung der Ferronen, die in den Menschen nun gottgleiche, herbeigesehnte Retter erwarteten. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr wuchs die Überzeugung, dass er sich in dieser Einschätzung nicht täuschte.

Perry Rhodan schwieg derweil, wechselte Blicke mit Thora. Nicht zum ersten Mal glaubte Tschubai, eine besondere Vertrautheit zwischen diesen einander so fremden Wesen zu spüren. So andersartig sie einander sein mochten, der Mensch und die Arkonidin, sosehr ähnelten sie sich letztlich in der Art zu denken und Verantwortung zu übernehmen. Sie waren beide geborene Führungspersönlichkeiten mit starken Charakteren; dass sie aneinanderstießen und sich gegenseitig schliffen, konnte niemand überraschen, der auch nur über etwas Menschenkenntnis verfügte.

»Wir können nicht bleiben!«, rief Tschubai in die Stille, und es war ihm gleichgültig, ob ihm das Recht zustand, eine solche Behauptung zu äußern. Gab es an Bord der GOOD HOPE überhaupt eine Hierarchie, die dagegensprach? Sie waren überhastet aufgebrochen, ein Team von Gefährten, die in den ewigen Weiten des Alls aufeinander angewiesen waren. Rasch hatten sich die Menschen auf vertrauliche Anreden geeinigt. Und wenn er, Tschubai, die Position des Mahners übernehmen musste, dann sollte es eben so sein. »Man braucht uns auf der Erde!«, ergänzte er.

Chaktor erhob sich, stand zum ersten Mal seit seiner Ankunft in der GOOD HOPE aus eigener Kraft. »Sie haben mir das Leben gerettet, als Sie mich hierher gebracht haben.« Er verschränkte die Hände, streckte sie dem Teleporter entgegen. »Ohne Sie wäre ich inzwischen tot, elendig erstickt. Ihre Haut ist wie die Nacht. Als ich Sie sah, glaubte ich, Sie seien ein Bote der Finsternis, die endgültig mich und mein Volk mit sich reißt. Aber trotz Ihrer schwarzen Haut gehören Sie zu denen, die das Licht bringen. Ich fühle es. Ich weiß es! Sie dürfen nicht gehen.«

Die Erwähnung seiner Hautfarbe versetzte dem Sudanesen einen Stich. Auf der Erde war er mehrfach deswegen angefeindet worden. Ein im Grunde lächerlicher Konflikt, der jedoch immer wieder hochpeitschte, alle paar Jahre irgendwo auf der Erde neue und brutale Blüten trieb. Menschen mit weißer Haut oder schwarzer – wo lag der Unterschied? Er schaute sich um. Einige Terraner, dunkel und hellhäutig. Eine Arkonidin, kühl und bleich, mit albinotisch roten Augen und weißem Haar. Ein Ferrone mit blauer Haut. Sie alle waren vereint, sie alle verstanden einander und dachten ähnlich.

Umso schwerer fielen Tschubai die nächsten Worte. »Wir müssen zurück«, betonte er ein weiteres Mal, ehe er den Blick zu Perry Rhodan wandte. Dieser ging zu Thora und flüsterte ihr etwas zu, das der Sudanese nicht hören konnte.

Rhodans Hand wies auf das schematische Hologramm, das nach wie vor die Truppenbewegungen im Wega-System verfolgte und auf dem immer wieder Symbole für Ferronen-Schiffe erloschen. Im Gegenzug verschwand so gut wie keine Einheit der angreifenden Topsider.

Als Tschubai ebenfalls den Blick dorthin wandte, entdeckte er ein Detail, das sich mit schmerzhafter Intensität in seinen Verstand bohrte. Er wusste, dass er es lange nicht würde vergessen können, obwohl – oder gerade weil – es sich nur um einige unpersönliche Symbole handelte, die ihre Position in einer Darstellung aus projizierten Lichtpunkten veränderten.

Ein Ferronen-Symbol raste auf das eines Topsider-Schiffes zu. Sie kollidierten. Völlig unspektakulär flackerten beide Zeichen und erloschen. Dort draußen im All hatte soeben die Mannschaft – oder der Kommandant – eines Raumers voller intelligenter Individuen beschlossen, auf Kollisionskurs zu gehen und ein Schiff der Feinde mit in den Tod zu reißen. Ferronen waren gestorben – und Topsider. Auch diese Echsenwesen waren sicher keine Monster, obwohl sie entsetzliche Taten begingen.

Tschubais Finger zitterten.

»Wir können nicht ignorieren, was hier geschieht«, sagte Perry Rhodan. »Mein Verstand sagt mir, dass wir gehen müssen, dass du recht hast, Ras. Doch die Vernunft ist in diesem Fall nicht alles! Mein Gewissen stellt eine ganz andere Forderung. Wir bleiben.«

 

 

Perry Rhodan

 

Wir bleiben.

Rhodans Worte sorgten für Schweigen in der Zentrale. Er wusste, dass sie möglicherweise den Tod für sie alle bedeuteten. Wenn Thora überhaupt mitspielte. Sie hatte die Macht, die GOOD HOPE aus dem System zu steuern und in einem Transitionssprung zurück zur Erde zu bringen. Sie musste sich Rhodans Entscheidung nicht beugen.

Doch zu seiner Überraschung widersprach sie nicht. Die Arkonidin drehte nicht einmal den Kopf, um ihn anzusehen. Stattdessen starrte sie auf die virtuellen Bildschirme. Sie wandte sich sogar weiter ab, dass er nur noch ihren Rücken sah und das weiße Haar, das über ihre Schultern floss.

»Ich wusste es!«, rief Chaktor. »Sie sind die, auf die wir warten.«

Das sind wir nicht, dachte Rhodan, sprach es aber nicht aus. Er musste später mit dem Ferronen darüber sprechen. Falls es ein Später gab. Wenn sie nicht alle in dieser Schlacht zerrieben wurden und von der GOOD HOPE nur eine kurzlebige, alles vernichtende Explosion blieb; ein unscheinbarer Lichtreflex im All, der nur ihre Atome zurückließ.

Es war schlicht unmöglich, dass das Volk der Ferronen auf einige Terraner wartete. Sie hatten den Abgrund zwischen ihren Heimatgestirnen nur überwunden, weil ihnen das halb zerstörte Beiboot eines außerirdischen Volkes in die Hände gefallen war, weil es außerdem zwei Arkoniden unter ihnen gab, von denen immerhin Thora in der Lage war, die GOOD HOPE zu steuern.

Zu seiner Erleichterung sah Rhodan, dass Tschubai nickte. Offenbar begriff der Teleporter, warum er die Entscheidung getroffen hatte, im Wega-System zu bleiben. Es war aus einem Bauchgefühl heraus geschehen. Verstand und Gefühl redeten in diesem Fall mit völlig unterschiedlichen Sprachen. Letztlich war Rhodan seinem Gewissen gefolgt, nicht der Logik oder dem Überlebenstrieb.

»Wir können zunächst nichts ausrichten«, fuhr er fort. »Zumindest sieht es so aus. Aber wir bleiben deswegen nicht untätig. Wir haben Chaktor an Bord geholt. Nun ist es an der Zeit, den nächsten, ebenso logischen Schritt zu gehen.«

Nun sah Thora doch noch auf. Sie wirbelte herum, dass ihre Haare flogen. »Sie wollen einen Topsider gefangen nehmen?«

Rhodan nickte. »Mit Ihrer Hilfe, ja. Halten Sie es für möglich?«

Thoras rote Augen tränten vor Erregung. »Wenn es Schiffbrüchige in Überlebenskapseln gibt, wie in Chaktors Fall, sollte es machbar sein.«

»Solange ich von meinem Schiff aus beobachten konnte«, sagte der Ferrone, »ist nur eine einzige Einheit der Echsen zerstört worden. Ohne Überlebende.«

»Sie haben einen eigenen Raumer befehligt?«, fragte Rhodan.

»Ich war Kommandant, ja«, erwiderte der Ferrone düster. »Wir wurden getroffen. Die Rotation fiel aus. Es gab keine Schwerkraft mehr an Bord.«

»Sie kennen die künstliche Schwerkraft nicht wie wir«, erklärte Thora, die diese Information offenbar aus den Orterergebnissen gewonnen hatte. »Ihre Schiffe rotieren um die eigene Längsachse, um Anziehungskraft zu erzeugen.«

Chaktor legte die überkreuzten Arme an den Oberleib. »Überall gab es Explosionen. Wir trieben durch die Zentrale. Viele schmetterten wegen des plötzlichen ersten Schubs und der Druckwellen der Detonationen gegen Wände, Decke und Arbeitsstationen und brachen sich alle Knochen. Feuer loderte überall! Ich ... ich habe nur überlebt, weil einer meiner Offiziere auf mich geschleudert wurde und eine Flammenlohe abbekam, die sonst mich getötet hätte.«

»Ich habe ihn gesehen«, meldete sich Ras Tschubai zu Wort. In seiner Stimme spiegelte sich Entsetzen. »In Ihrer Rettungskapsel, richtig?«

Chaktors gesamter Leib zitterte. »So ist es.«

Die Erzählung erschütterte auch Rhodan, doch es galt, keine Zeit zu verlieren. Er musste das Gespräch zurück zum eigentlichen Thema lenken. »Ich kenne dank Ihnen eine Sichtweise dieser Schlacht.«

»Ich verstehe«, erwiderte der Ferrone. »Nun wollen Sie die andere hören.«

»Ich muss es. Das ist einer der Gründe, warum wir einen Topsider in unsere Gewalt bringen müssen. Der zweite ist noch wichtiger. Wenn wir Ihrem Volk helfen wollen, gilt es zu ergründen, was die Echsenwesen antreibt.«

Thora stimmte ihm zu, während ihre Finger weiter über die Schaltflächen huschten. Es schien ihr spielend zu gelingen, sich zugleich auf ihre Aufgabe und das Gespräch in der Zentrale zu konzentrieren. »Es ist von essenzieller Bedeutung, seinen Gegner zu kennen. Nur dann kann man ihn besiegen.«

»Finden Sie eine topsidische Rettungskapsel?«

»Nicht von hier aus«, lautete die niederschmetternde Antwort. »Wenn wir einen schiffbrüchigen Topsider aus dem All fischen wollen, müssen wir tiefer in das System eindringen. Näher an die umkämpften Gebiete, zu den Brennpunkten der Schlacht.«

Mitten in die Höhle des Löwen, und das auch noch freiwillig, dachte Rhodan. »Tun Sie es!«

Thora gab einige Befehle ein. »Wir sind bereits unterwegs.«

Auf einem Hologramm der Außenbeobachtung verfolgten alle in der Zentrale – Menschen, die Arkonidin, der Ferrone –, wie sich die GOOD HOPE voranschob. Sie rasten dicht an einem Pulk aus topsidischen Schiffen vorüber, die eine große Orbitalstation des sechsten Planeten unter Beschuss genommen hatten.

Schweißperlen standen auf Rhodans Stirn. Er hörte Alexander Baturin ächzen, erhaschte einen Blick auf dessen bleiches, fahriges Gesicht.

»Ich wähle bewusst diesen Weg«, sagte Thora mit konzentrierter Stimme. Völlig ruhig schwebten ihre Hände über einer virtuellen Schaltfläche. »Wir bleiben energetisch so unauffällig wie möglich. Die Topsider sind beschäftigt. Drei Ferronenschiffe nähern sich. Das wird die Echsen ablenken. Sie haben Besseres zu tun, als nach unbekannten Schiffstypen Ausschau zu halten oder einen Orterreflex zu beobachten, der sich ihnen nicht nähert.«

Die feindlichen Schiffe entdeckten sie nicht. Thora positionierte die GOOD HOPE hinter dem Ortungsschatten eines Mondes der sechsten Welt, die die Riesensonne umkreiste.

Rhodan verfolgte auf einem Hologramm, wie eine gigantische Explosion die Orbitalstation zerriss. Brennende Teile von mehreren Dutzend Metern Durchmesser jagten in alle Richtungen, wurden teilweise von der Anziehungskraft des Planeten eingefangen und stürzten durch die Atmosphäre in die Tiefe. Wenn sie in bewohntem Gebiet einschlugen, konnten sie entsetzliche Zerstörungen anrichten.

Die Orter arbeiteten auf Hochtouren, suchten nach topsidischen Schiffbrüchigen.

Doch die Suche blieb erfolglos. Nach einigen Minuten gab die Arkonidin auf. »Die Überlegenheit der Angreifer ist zu groß! Wie Chaktor erwähnt hat, gibt es fast keine zerstörten Topsider-Raumer. In dieser Hölle dort draußen werden wir nichts finden.«

»Thora, wir ...«, begann Rhodan, doch sie unterbrach ihn scharf.

»Nirgends treiben Rettungskapseln! Vielleicht haben ihre Schiffe nicht einmal welche, wer weiß das schon. Auf diesem Weg können wir nicht mehr über die Topsider erfahren. Verstehen Sie? Uns sind Grenzen gesetzt, die wir nicht überschreiten können, sosehr wir es möchten. Es gibt keinen Weg!«

Rhodans Atem ging schwer. Ob es ihm gefiel oder nicht, was immer sein Gewissen sagte – er musste kapitulieren. »Also sind wir gezwungen, uns doch zurückzuziehen«, entschied er. Erneut widersprach Thora seinem Befehl nicht. »Dies ist keine endgültige Kapitulation! Wir geben nicht auf, aber momentan bleibt uns nur, die Flucht anzutreten. Wir müssen mit Crest reden und erfahren, was sich auf der Erde inzwischen abspielt. Aber wir kehren zurück zur Wega. Dies ist noch lange nicht vorbei!«

Im selben Moment ächzte Thora, ebenso wütend wie erschrocken. »Ein weiterer topsidischer Verband ist soeben materialisiert! 60 Raumer, davon zehn 800-Meter-Truppentransporter! Sie alle stehen viel zu nah!«

»Was bedeutet das?«, rief Alexander Baturin.

»Wir können das System nicht mehr unbemerkt verlassen«, antwortete die Arkonidin. »Wir sind gefangen.«

Gleichzeitig jagten die 60 neuen Topsiderschiffe los, um das letzte Aufgebot der Ferronen zu vernichten ...
  

14.

Familiengeheimnisse

John Marshall

 

Die indische Ministerpräsidentin Chitra Singh nickte einem ihrer beiden Begleiter zu, der sich umwandte und die Tür zur Limousine öffnete. Dann streckte sie Mercant die rechte Hand entgegen. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

Sie schüttelten sich die Hände und ließen sich zum Hauptgebäude des Palastes fahren. Chitra Singh gab sich zunehmend aufgeschlossener, Marshall fühlte aber, dass der Graben zwischen ihnen nicht schmaler geworden war. Sie schien tatsächlich nur darauf aus zu sein, mehr über die Fantan-Bedrohung zu erfahren, um sich eine militärische Strategie zurechtlegen zu können.

Sie erreichten den Palast. Dutzende Frauen und Männer in Uniformen, Anzügen und traditionellen indischen Gewändern eilten durch die Gänge. Viele blickten neugierig zu ihnen herüber.

Chitra Singh führte sie in ein prunkvoll eingerichtetes Zimmer. Auf einer Tafel türmten sich Früchte und Gebäck in zahlreichen Schüsseln. Daneben thronten edle Glaskaraffen mit kunstvollen silbernen Verzierungen. Neben mehreren Polstersesseln reichte ein massiver Schreibtisch von einer Seite des Raums zur anderen. An der Wand stand ein Bücherregal, das außer dicken Wälzern etliche Statuen von Miniaturelefanten, Bildern und sonstigen privaten Erinnerungsgenständen fasste.

Ob dies Chitra Singhs persönliches Arbeitszimmer ist?, fragte sich Marshall.

Mit einer Handbewegung sandte sie die beiden dunkel gekleideten Begleiter weg. »Hier sind wir ungestört.« Sie deutete auf die Tafel. »Bitte bedienen Sie sich!«

Sie ergriff ein hohes Glas und füllte es mit Fruchtsaft. Mercant tat es ihr nach, während sich Marshall mit Wasser begnügte.

Sie setzten sich in die Polstersessel. Chitra Singh nahm einen Schluck aus ihrem Glas und sagte wie beiläufig: »Schon erstaunlich, welche Ereignisse Rhodan auf dem Mond losgetreten hat, nachdem er auf die Zerstörer der Mondbasis stieß.«

Mercant hob eine Hand. »Die weltweiten Abläufe der letzten Wochen sind eng miteinander verknüpft, das ist klar. Aber Crest als Mörder und Perry Rhodans Handeln als Ursache für das Erscheinen der Fantan anzuprangern, wie es derzeit in gewissen Teilen der Weltpresse geschieht, wird – mit Verlaub – der Wahrheit nicht gerecht.«

Die Ministerpräsidentin winkte ab. »Ich würde mich freuen, wenn wir nach der Beendigung der Fantan-Krise die Gelegenheit hätten, diese Wahrheit gemeinsam zu erörtern. Nun sollten wir den Blick aber auf das Hier und Jetzt richten.« Sie stellte ihr Glas auf einen Beistelltisch. »Sage und schreibe vierzehn Fluggeräte dieser Außerirdischen aus dem Spindelschiff verletzen derzeit die Grenzen des indischen Luftraums. Wenn es nach meinen Generälen gehen würde, hätten wir bereits entsprechend reagiert.«

»Wir sind froh, dass Sie es nicht getan haben«, sagte Mercant. »Wie wir aus der jüngeren Geschichte der USA wissen, birgt ein Präventivschlag meist mehr Risiken als die Kontrolle des Status quo. Mister Marshall und ich sind hier, um für mehr Zeit bei den Verhandlungen mit den Fantan zu bitten.«

Singh beugte sich vor. »Lassen Sie sich nicht täuschen, Mister Mercant. Ich tendiere ebenfalls dazu, die Bedrohung auszuschalten, bevor sie sich entfalten kann.«

»Solange Sie eine Bedrohung nicht genau verstehen, können Sie sie auch nicht ausschalten.«

»Dann sagen Sie mir, womit die indische Nation rechnen muss! Was werden diese Fremden unternehmen?«

Während sich zwischen Singh und Mercant ein Disput über die Sinnhaftigkeit eines Angriffs auf die Fluggeräte eines außerirdischen Volkes entwickelte, richtete John Marshall seine Sinne auf die Gefühls- und Gedankenwelt der Ministerpräsidentin.

Unter der Schale der Verärgerung über die Einmischung der Gesandten aus Terrania in indische Belange, spürte der Telepath, dass Chitra Singh sich sehr um ihr Volk sorgte – aber auch um sich selbst und ihre Familie. Seit den veränderten politischen Verhältnissen und dem Auftauchen der Fantan übten das Militär und die höchsten Repräsentanten der indischen Regierung extremen Druck auf ihre Anführerin aus. Indien sollte Stärke zeigen und nicht tatenlos darauf warten, bis es zu spät war.

Marshall erkannte, dass Chitra Singh eine rechtschaffene Frau war, die stichhaltigen Argumenten gegenüber nicht abgeneigt war. Blieb nur die Frage, wie sie die Ministerpräsidentin erreichen konnten.

Derweil verdüsterte sich das Gesprächsklima zwischen Singh und Mercant weiter. »Ich verbitte mir die Einmischung in die inneren Angelegenheiten des Landes«, sagte sie mit kühler Stimme. »Mir ist bewusst, dass Sie kein Diplomat sind, Mister Mercant. Aber es bedarf einer gehörigen Portion Frechheit, in den Rashtrapati Bhavan zu kommen und zu meinen, die indische Regierung zu einem Handeln zwingen zu können!«

»Ich will und kann Sie nicht zwingen ...«, begann Mercant, wurde aber sogleich wieder von Singh unterbrochen.

»Ich habe Sie empfangen in der Hoffnung, dass Sie mir zusätzliche Informationen geben können. Wenn hinter dem Arkoniden Crest tatsächlich ein ganzes Sternenreich steht, sollte er mit den Fantan eigentlich vertraut sein. Aber stattdessen versuchen Sie mir Befehle zu erteilen! Nennen Sie mir einen triftigen Grund, weshalb ich die eingedrungenen Flugobjekte nicht abschießen lassen soll!«

Chitra Singh hob den rechten Zeigefinger und richtete ihn auf Mercant. Ihre tiefschwarzen Augen schienen zu blitzen. Marshall erinnerte es an eine Szene eines bekannten Hollywood-Films über die dramatische Winterschlacht des Kaschmir-Krieges. Im nächsten Augenblick blinzelte er überrascht. Die Szene, an die er sich zu erinnern glaubte, kam in diesem Film gar nicht vor! Woher ...

Sein Blick fiel auf das Bücherregal. Auf den meisten Bildern waren die beiden Kinder der Ministerpräsidentin abgebildet. Sie lachten in die Kamera, posierten mit bekannten Persönlichkeiten der Weltpolitik oder saßen strahlend auf einem indischen Arbeitselefanten, der den Rüssel um einen Baumstamm schlang. Dazwischen lagen eine Armeepistole und ein Neunmillimetergeschoss mit Taktikspitze auf einem schlichten weißen Tuch.

Marshalls Blick haftete sich wieder an die Ministerpräsidentin. Was wusste er über ihre Vergangenheit? Während des Kaschmir-Krieges hatte sie eine Division befehligt. Gerüchten zufolge war ihr rollender Kommandoposten inmitten der berühmt gewordenen Winterschlacht am Fuße des K 2 abgeschossen worden. Mehrere Tage hatte sie als verschollen gegolten, bevor sie sich mithilfe eines pakistanischen Marschier-Exoskelettes zurück zu ihren Truppen durchschlug.

Diese Geschichte hatte kurz vor ihrer Wahl zur Ministerpräsidentin Indiens der gesamten Welt viel zu reden gegeben, wobei allen Seiten klar gewesen war, dass die Gerüchte in erster Linie durch die Propaganda der beiden verfeindeten Länder gestreut worden waren. Kurze Zeit später hatte der ernsthafte Friedensprozess zwischen Indien und Pakistan eingesetzt. Der Abnutzungskrieg, der die beiden Länder ständig näher an einen heißen Atomkrieg gedrängt hatte, wurde gestoppt, ein Stillhalteabkommen unterzeichnet.

John Marshall versank erneut in Chitra Singhs Gedankenwelt, fühlte in sie hinein.

Er sah die Szene im Winterkrieg, die ihm bereits zuvor begegnet war. Keine Filmszene, sondern Erinnerungen. Aber sie stammten nicht von ihm selbst.

Er sah Eis und Schnee, einen zugefrorenen Bach, aufkommenden Sturm und einen schmerzhaften Sturz – fühlte klirrende Kälte. Samtbraune Finger bluteten aus mehreren Schrammen und kratzten verzweifelt über Felsen, um sich irgendwie in Sicherheit zu bringen.

Plötzlich – wie aus dem Nichts – erbebte das Eis unter den Schritten einer Schreitdrohne. Nein! Kein Roboter – es handelte sich um einen Pakistani in einem Marschier-Exoskelett. Eine Maschinenpistole richtete sich auf sie. Dann sah sie seine Augen.

»Ich kann Ihnen einen Grund sagen, weshalb Sie die Fantan nicht angreifen sollen«, sagte Marshall heiser. »Weil auch Sie einst verschont wurden. Von Asif Akram, dem Mann, der inzwischen Pakistan regiert. Seither herrscht Friede zwischen zuvor unversöhnlichen Feinden.«

Er hob die Hand und deutete auf die Kinderfotos. »Und sogar noch mehr.«

Chitra Singh sah ihn entgeistert an. »Woher ... woher wissen Sie das?«

»Weshalb haben Sie Ihr Geheimnis Ihren Völkern nie verraten? Hätte dies den Friedensprozess nicht weiter beschleunigen können?«

Die Ministerpräsidentin schüttelte verwirrt den Kopf. »Es hätte uns angreifbarer gemacht. Und mein Mann ...« Chitra Singh straffte sich. Sie gewann ihre professionelle Distanz zurück. »Wie auch immer Sie zu dieser Geschichte gekommen sind, Mister Marshall, Sie dürfen sie niemals jemandem weitererzählen.«

Allan D. Mercant sah zuerst verwirrt, schließlich langsam verstehend zwischen Marshall und der Ministerpräsidentin hin und her.

»Sie haben unser beider Wort«, versicherte Marshall.

Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen. Ein Mann in Uniform und schwarzem Turban stürzte herein. »Ein Fantan ist soeben in Position gegangen und landet!«

»Wo?«, rief die Ministerpräsidentin.

»Im Roten Fort!«

 

 

Skelir

 

Der Anblick beeindruckte Skelir. Nicht weit von einem Fluss namens Yamuna entfernt, erstreckte sich eine gigantische, rechteckige Festungsanlage aus rotem Sandstein. Den Angaben der Positronik zufolge maß das Fort einen Kilometer in der Länge, die Hälfte in der Breite. Die Mauer erreichte eine Höhe zwischen 18 und 34 Metern, in unregelmäßigen Abständen ragten Türme darin auf.

Ein guter Platz, um Besun zu sammeln.

In dem Fort hätte sogar die SREGAR-NAKUT landen können. Vielleicht hätte sie eines der kleineren Gebäude unter sich zermalmt, aber mit etwas Schwund musste man rechnen. Allerdings wäre es um diesen weißen, reich verzierten Palast im Innengelände schade gewesen.

Massen der Planetenbewohner wälzten sich durch die Anlage und die Zufahrtswege. Skelir suchte einen geeigneten Landeplatz für seinen Einpersonengleiter; der Einfachheit halber im Inneren des Forts. Dort gab es zweifellos das interessanteste Besun. Vielleicht eine der zwiebelförmigen Kuppeln des Palastes?

Als er sich dem Boden entgegensenkte, rannten die Menschen rundum schreiend davon. Sie rissen die Arme hoch, deuteten auf das Fluggerät.

Skelir stieg aus. Um die Planetenbewohner scherte er sich nicht; sollten sie tun und lassen, was sie wollten, er hatte Besseres zu tun. Er fühlte die Erregung, einen der seltenen Momente, aus denen er Stärke und Kraft schöpfte, der ihn zu einem normalen Fantan werden ließ. Wenigstens in seiner Illusion.

Am Rand einer grünen Wiesenfläche reihten sich schnurgerade winzige Häuser auf. Skelir ging darauf zu. Bald erkannte er seinen Irrtum. Es handelte sich nicht um Gebäude im eigentlichen Sinn, sondern um Aufbauten aus Holz und Plastik, teils mit Rädern, und mit einem Dach aus billigem Stoff, wohl um die Sonne abzuhalten.

Interessant.

Hinter jedem dieser Bauten standen Menschen. Verkäufer, vermutete Skelir, die ihre Waren feilboten. Die Besucher der Fortanlage flanierten in langen Reihen an den Aufbauten vorbei. Zumindest, bis sie auf den Fremden aufmerksam wurden, der sich ihnen näherte. Es roch intensiv nach tausend Düften, verwirrender noch als in der Pflanzensektion der SREGAR-NAKUT.

Überall gellten Schreie, rannten Menschen davon. Doch nicht alle reagierten so. Viele blieben stehen, starrten ihn an, hoben kleine Geräte vor sich, metallische Dinge, kaum so groß wie ihre Hand.

Skelir eilte auf einen der Planetenbewohner zu, der ein solches Werkzeug oder Instrument, oder was immer es sein mochte, in der Hand hielt. Es war eine Frau mit langem schwarzem Haar. Skelir nahm sie nur am Rande wahr, als er ihr das Gerät abnahm. Ein – Pad, wenn er sich recht an die Informationen erinnerte, die er wie alle Fantan vorab studiert hatte. Diese Menschen nutzten es für allerhand Dinge. Auf dem Bildschirm zeigte sich ein Bild von ihm, Skelir, wie er an dem ersten hölzernen Verkaufsstand vorüberging.

Er nahm das Pad mit sich. Die Menschenfrau stand mit offenem Mund da und schwieg. Er ignorierte sie, wandte sich ab und ging auf den weißen Palast mit den Zwiebelkuppeln zu. Weite Torbogen zogen seinen Blick auf sich.

Bevor er dieses prächtige Gebäude erreichte, entdeckte er etwas, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Ein kleines Haus, gefertigt aus demselben rötlichen Gestein wie die gewaltige Mauer rundum. Nur war es geradezu winzig, kaum höher als einer der Menschen, und es bot höchstens zwei, vielleicht drei von ihnen Platz in seinem Inneren, wenn sie dicht beieinanderstanden.

Höchst merkwürdig.

Er ging darauf zu. Jemand verließ es. Ein Mann. Wassertropfen fielen von seinen Fingern zu Boden. Der Mensch sah ihn, wankte einen Schritt zurück, stieß mit dem Rücken gegen die Tür, die noch einen Spaltbreit offen stand, und rannte panisch davon.

Skelir packte das Türblatt, ehe es zufallen konnte, und zog es weiter vor. Im Inneren des Häuschens gab es einen winzigen Vorraum, von dem zwei Türen abzweigten. Ehe der Fantan Zeit fand, sich näher damit zu beschäftigen, bemerkte er, dass sich ihm zwei Menschen näherten. Sie hielten Steine in der Hand, hoch erhoben – schlagbereit. Sie wollten ihn tatsächlich angreifen!

Diese Narren.

Skelir trug einen Betäubungs-Handstrahler bei sich. Er zielte routiniert und schoss. Zuerst knallten die Steine auf den Boden, danach die beiden Menschen.

Er widmete sich wieder dem kleinen Gebäude. Es gab Wichtigeres als ein paar Planetenbewohner ohne Sinn und Verstand.

 

 

John Marshall

 

»Was tut er?« Chitra Singh klang fassungslos. Das Knattern des Hubschraubers übertönte ihre Frage fast.

Marshall überlegte sich eine passende Antwort, um Worte für diesen bizarren Anblick zu finden, doch Allan D. Mercant kam ihm zuvor und gab eine völlig nüchterne Beschreibung. »Der Fantan steht vor einem Toilettenhäuschen und scheint davon sehr angetan zu sein.«

»Das sehe ich auch!« Die indische Ministerpräsidentin legte die Stirn an die Sichtscheibe neben ihrem Passagiersitz. »Aber ich ... ich dachte ...«

»Ich weiß«, sagte Marshall. »Man könnte mit allem rechnen, wenn ein Außerirdischer in einer historischen, kulturell unermesslich bedeutsamen Fortanlage landet – aber nicht damit.«

Bilder von Fantan gingen inzwischen um die ganze Welt, seit in Afrika das erste Foto eines der Aliens geschossen worden war. Dennoch starrte Marshall das zylinderartige Wesen an und konnte sich von dem fremdartigen Anblick nicht losreißen.

Der Hubschrauber setzte zwanzig Meter von dem Außerirdischen entfernt auf, gleichzeitig mit einer zweiten Maschine, der sofort ein Dutzend schwer bewaffneter Soldaten entströmte. Marshall war extrem erleichtert gewesen, als Chitra Singh ihn und Mercant gebeten hatte, sie zu begleiten; das militärische Aufgebot gefiel ihm weniger, zumal er schon aus der Luft gesehen hatte, dass etliche Panzer dem Roten Fort entgegenjagten.

»Wir werden versuchen, mit dem Außerirdischen in Kontakt zu treten«, sagte er. »Ich kann Sie nur bitten, die Soldaten fernzuhalten. Der Fantan stellt keine Gefahr dar.«

Die nächsten Sekunden straften seine Behauptung Lügen. Zwei Inder rannten auf den Alien zu, mit Steinen in den Händen. Diese selbst ernannten Helden konnten alles verderben! Der Fantan schaltete sie beiläufig mit einem Schuss aus einer Handwaffe aus.

»Keine Gefahr?«, wiederholte die Ministerpräsidentin Marshalls letzte Worte. »Was, wenn er das ganze Fort in die Luft jagen wird?«

»Wieso sollte er?«, konterte Mercant.

»Er hat zwei Menschen erschossen! Ich kann nicht mehr einfach nur zusehen!«

Der ehemalige Homeland-Security-Agent zeigte ein undeutbares Lächeln. »Sie sind nicht tot. Er hat sie nur betäubt.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Die Art, wie sie gefallen sind. Die Tatsache, dass es kein Blut gibt. Ich habe eine ähnliche Waffe arkonidischer Bauart schon gesehen.«

Die Abgesandten aus Terrania und die indische Ministerpräsidentin gingen während dieser Worte Seite an Seite näher zu dem außerirdischen Besucher, den reglosen Möchtegern-Helden – und dem Toilettenhäuschen. Eine Traube von Menschen bildete sich in kreisförmigem Abstand um den Fantan. Die Soldaten schufen eine Gasse, durch die Marshall und seine beiden Begleiter gehen konnten.

Er kam nicht umhin, diese gesamte Situation als das Seltsamste anzusehen, was er jemals erlebt hatte. »Mein Vorschlag wäre, dass Ihre Militärkräfte dafür sorgen, dass Allan und ich ungestört mit dem Fantan reden können. Halten Sie weitere Angreifer aus der Menge zurück.«

»Reden?« Chitra Singh deutete auf das bizarre Zylinderwesen. »In welcher Sprache? Klingonisch?«

Einen Augenblick war Marshall völlig verwirrt, ehe er verstand, dass sie wohl versucht hatte, die Situation durch einen Scherz zu entspannen. »Sie wissen, was Klingonisch ist?«

»Heghlu'meH QaQ jajvam«, sagte sie. »Ich mag alte Fernsehserien. Und ehe Sie fragen – es gibt ein Science-Fiction-Revival in Indien, und das nicht erst, seit Rhodan auf dem Mond gelandet ist.«

»Was bedeutet dieser Satz?«, fragte Mercant.

Marshall wusste es; Sid hatte diese markante Formulierung einige Male zitiert, als sie noch gemeinsam im Pain Shelter lebten. Ein Klassiker. »Heute ist ein guter Tag zum Sterben«, übersetzte er.

»Das sollten wir nicht allzu wörtlich nehmen«, forderte Mercant.

Die Ministerpräsidentin erteilte über ein Funkgerät, das sie direkt mit dem Anführer der Soldaten verband, die entsprechenden Befehle. Zu dritt und unter dem Schutz eines Dutzends Maschinenpistolen der neuesten Generation gingen sie weiter. Wenn Marshalls Vermutung stimmte, dass die schwarzen Löcher im oberen Körperbereich die Sinnesorgane dieses Wesens waren, schaute der Fantan ihnen entgegen.

»Wir möchten mit Ihnen reden«, rief Mercant. »Wenn Sie wünschen ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

Das fremdartige Zylinderwesen kam auf drei Beinen auf sie zu – und ging, ohne sich einmal umzudrehen, an ihnen vorbei.

»Passieren lassen!«, befahl Chitra Singh in das Funkgerät ihren Soldaten. »Wir beobachten und lassen ihn gewähren, solange er niemanden gefährdet!«

So sahen sie zu, wie der Außerirdische sein kleines Fluggerät bestieg und damit aufstieg. Er schwebte zu dem Toilettenhäuschen. Aus der Unterseite des Beiboots schoss plötzlich ein gleißend heller Energiestrahl.

Ein kollektiver Schrei ging durch die Menge. Einzelne warfen sich herum, doch statt zu fliehen, kollidierten sie mit ihren Hintermännern und rissen diese zu Boden.

Es ereignete sich jedoch weder eine Explosion noch sonst etwas, das auch nur einen einzigen Menschen gefährdet hätte. Stattdessen hob sich das gesamte Toilettenhäuschen aus seiner Verankerung und schwebte in dem energetischen Strahl bis dicht unter das Beiboot. Dieses stieg weiter hoch, beschleunigte und verschwand.

Die Ministerpräsidentin brachte es auf den Punkt: »Was in aller Welt will dieses Wesen mit einem Toilettenhäuschen?«

Auf diese Frage konnten die beiden nicht antworten. Eines allerdings stand fest: An die Fantan durfte man keine bekannten Maßstäbe anlegen.

John Marshall bekam Kopfschmerzen.
  

15.

Rico:

Die Queen

 

Takezo und seine Kumpane erstarrten. Der Lärm der drei Schüsse verhallte im Hinterhof. Dem Geräusch nach stammten sie aus einem langläufigen Gewehr. Die Reaktion meiner Gegner ließ darauf schließen, dass diese Entwicklung sie ebenso überraschte wie mich.

Das verlieh mir völlig neue Möglichkeiten. Ich wartete ab, bereit, jede Chance zur Flucht sofort zu nutzen. Es interessierte mich nicht, mit welchen Schwierigkeiten Takezo nun kämpfen musste, wer ihn anfeindete und warum er mich überhaupt in diese Falle gelockt hatte.

Mich zog es zum Meer. Mit dieser Rotte aus Lastwagenfahrern und Schlägern würde ich mich keine Sekunde länger abgeben als nötig. Allerdings konnte es gut sein, dass ich vom Regen in die Traufe kam und nun erst recht selbst in Schwierigkeiten steckte.

Meine Gegner versperrten mir die Sicht. Der Mann mit dem gebrochenen Arm drehte sich langsam um; ich sah seine Knie zittern.

»Weg von ihm!«, gellte eine Stimme zu uns herüber. Es handelte sich um eine Frau, das stellte ich zweifelsfrei fest, und sie klang, als wäre sie es gewohnt, Befehle zu erteilen. »Sofort!«

Ich konnte sehen, wie Takezos Hand nach der Waffe tastete, die unter dem Hosenbund klemmte. »Was willst du von uns? Warum mischst du dich ein? Was wir hier tun, geht dich ...« Die restlichen Worte wurden ihm durch einen erneuten Schuss von den Lippen gerissen.

»Weg von ihm, klar? Das war meine letzte Kugel dicht über eure Köpfe. Die nächste geht ein bisschen tiefer, und ich kann verdammt gut zielen! Und du, alter Mann, wirf deine Waffe weg, aber schön weit!«

Takezo gehorchte. Die Pistole flog in hohem Bogen davon, blieb in der Nähe des Trucks liegen. Drei der Schläger hasteten zur Seite, unter ihnen derjenige, dem ich den Arm gebrochen hatte. Das wirkte wie eine Initialzündung. Einen Moment später kamen meine Beine frei, danach löste sich der Klammergriff um meine Arme.

Ich setzte mich auf. Meine biologischen Anteile hatten einigen Schaden genommen, aber nichts Irreparables; selbst gewöhnliche Menschen kämen mit solchen Beschädigungen zurecht.

»Ihr anderen braucht wohl eine Extraeinladung?«

»Nein«, rief einer der Letzten, die noch vor mir standen. Gebückt, die Hände vor den Kopf gehoben, als könnte er damit eine Kugel aufhalten, stolperte er zur Seite. Ich erhaschte einen kurzen Blick in sein totenbleiches Gesicht.

Eine Frau grinste mich an. Sie sah jung aus; erstaunlich jung für ein derart überlegenes Auftreten und um so selbstsicher mit einer Schusswaffe umgehen zu können. »Na los, komm mit!« Sie winkte mit dem Lauf der Waffe. »Du brauchst vor mir keine Angst zu haben.«

Ein letztes Mal drehte ich mich zu dem alten Takezo um, den ich für einen harmlosen, freundlichen Fahrer gehalten hatte. Der Schritt seiner Hose glänzte nass. Tropfen klatschten zu Boden. Offenbar konnte er zwar andere bedrohen, ertrug es aber nicht, wenn man den Spieß umdrehte.

»Eins noch«, sagte meine Retterin. »Wenn ihr auf die Idee kommt, uns zu verfolgen, werde ich euch als Erstes nicht den Kopf wegpusten, sondern die Teile, in denen bei Typen wie euch der Verstand sitzt.« Sie senkte den Gewehrlauf ein wenig.

Ich eilte zu ihr. Wir verließen den Hinterhof und hasteten durch die Einfahrt. Davor wartete ein Geländewagen mit offenen Türen. Sie drückte mir das Gewehr in die Hand und schwang sich auf den Fahrersitz. »Queen«, sagte sie mit tiefer, unnatürlich klingender Stimme. »Starten!«

Das Auto reagierte auf die Identifizierung und den Startbefehl. Der Motor sprang knatternd an. Ich stieg ebenfalls ein, schlug die Tür zu, und wir fuhren los. Dabei hielt ich die Einfahrt zum Hinterhof, der mir beinahe zum Verhängnis geworden wäre, so lange wie möglich im Auge. Weder Takezo noch einer seiner Kumpane ließ sich blicken.

Ich verbuchte es als Erfahrung und schwor mir, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Auf zweiter Bewusstseinsebene begann ich, meine internen Aufzeichnungen des alten Mannes zu analysieren, um nach Anzeichen für seine Kriminalität zu suchen. Hätte ich nicht bemerken müssen, dass er mich in eine Falle lockte? Eigentlich kannte ich die Bewohner dieses Planeten recht gut, aber er hatte mich überrascht. Seit Perry Rhodans Vorstoß zum Mond war allerdings eine neue Ära angebrochen, und solche Zeitenwechsel brachten stets neue Verhaltensweisen dieses Volkes zum Vorschein. Die Wehen der neuen Zeit zwangen die Menschen, Entscheidungen zu treffen und sich zur einen oder anderen Seite zu bekennen.

»Queen?«, fragte ich, während die interne Analyse lief. Königin. »Das ist dein Name, mit dem du dich bei deinem Autocomputer identifizierst?«

Ihre Kiefer bewegten sich. Sie kaute einen Kaugummi. »Viele nutzen Nicknames, das ist nichts Besonderes.«

»Wie soll ich dich nennen?«

Daraufhin schien sie kurz nachzudenken. »Queen gefällt mir.«

»Du kannst Rico zu mir sagen.«

Sie zögerte kurz. »Im Ernst?«

»Viele benutzen Nicknames«, wiederholte ich ihre Worte.

Das schien ihr zu gefallen. Sie lachte glockenhell, während der Wagen über die schlechten Straßen dieser Kleinstadt am Rand der Gobi rumpelte – oder durch die Gassen dieses Dreckslochs, wie Takezo es bezeichnet hatte. Die Häuser blieben bald hinter uns zurück und mit ihnen die Episode, die mich fast in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht hätte. Stellte sich nur die Frage, wie es mit meiner Retterin, Queen, weitergehen sollte.

Eine weite Ebene voll Gestein und kargem, gedrungenem Gebüsch breitete sich vor uns aus. In diesem Gelände würden wir es rasch bemerken, wenn uns Takezo und seine Kumpane verfolgten. Ich rechnete allerdings nicht damit. Queens Auftritt hatte sie in verschüchterte Feiglinge verwandelt, die die Kontrolle über ihre Blase verloren.

Bei der Erinnerung daran fiel mir etwas ein, was ich nicht verstanden hatte. »Was meintest du mit deiner letzten Drohung?«, fragte ich. »Wo sitzt bei diesen Männern der Verstand?«

Sie drehte den Kopf zu mir, grinste breit. Ihre Zähne blitzten weiß hervor. »Das ist nicht dein Ernst.«

Ich zuckte die Schultern, wie es ein Mensch in dieser Situation wohl getan hätte.

Sie kaute kurz auf ihrer Unterlippe und zwinkerte. Ihre Augen waren hellblau, die Brauen eine dünne Linie. »Du hast Glück gehabt, dass ich dich gefunden habe.«

»Ich habe mich für die Rettung noch nicht bedankt. Wieso hast du ...«

»Reden wir nicht drüber. Es gibt Dinge, die kann man auch später noch besprechen. Hätte ich dich nicht da rausgeholt, würden dich diese Kerle nun an die Regierung verkaufen. Sie können Geld immer gebrauchen, und das wäre ein gutes Zubrot für sie gewesen. So was geschieht bestimmt nicht zum ersten Mal hier am Rand der Gobi.«

Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Wusste sie etwa, wer – was – ich war? Die Regierungen dieser Welt würden zweifellos jeden Preis für einen wie mich bezahlen. Nur dass es solche wie mich nicht gab; ich war einzigartig. Es gab nur einen Rico. Aber zu dieser Annahme, dass sie meine Identität kannte, passte ihre Behauptung nicht, derlei Entführungen und Geschäfte wären schon des Öfteren passiert.

»Du begreifst es nicht, richtig?«, fragte Queen.

Weil es sicher nicht mehr nötig war, das Gewehr in den Händen zu halten, verstaute ich es in dem kleinen Freiraum zwischen Sitz und Ausgangstür. »Leider nicht.«

Sie drückte einen Knopf am Armaturenbrett, und ihr Fenster fuhr herunter. Ploppend spuckte sie den Kaugummi hinaus. »Wieso sie dich verkauft hätten?« Ihre Kiefer mahlten noch immer, als wäre der Kaugummi noch im Mund. Dabei hob sie beide Mundwinkel zu einem frechen Grinsen. Der Fahrtwind durch das geöffnete Fenster ließ ihre Haare flattern. »Na, sieh dich doch an, Mister Rico. Du bist ein hübscher Junge.«

»Aber das ... was?« Die Bemerkung ließ mich sprachlos zurück.

Meine verwirrende Retterin lehnte sich im Sitz nach hinten und lenkte mit ausgestreckten Armen. Lachend streckte sie die Rechte aus, legte sie auf meine Schulter und kniff zu. »Nur ein Witz, okay?« Der Wagen rumpelte durch ein Schlagloch und zog zur Seite. Sie packte das Lenkrad schnell mit beiden Händen. »Aber einmal in deine verträumten Augen zu schauen genügt, um dich zu verraten.«

Meine Augen. Der starre Blick. Also wusste sie es doch?

»Du kommst aus Terrania, richtig? Von Rhodan? Ihr sternverrückten Träumer seid alle gleich. Man erkennt euch aus zehn Metern Entfernung, wenn man einmal weiß, wonach man zu suchen hat.«

Das war es also. Dass die Queen doch keine so gute Beobachterin war, wie sie zu sein glaubte, verschwieg ich ihr. Möglicherweise würde sie irgendwann ihren Irrtum erkennen. »Du hast recht.« Ich fragte mich, ob das Lügenspiel, das zuletzt Takezo und ich, jeder auf seine Art, gespielt hatten, erneut von vorne losging.

»Die Regierung will Leute wie dich, und unter der Hand zahlen die Geheimdienste ordentliche Preise, heißt es. Man braucht natürlich die richtigen Verbindungen, aber das dürfte bei diesem Pack nicht das Problem gewesen sein. Wenn sie dich erst mal in den Fingern haben, quetschen dich die Mächtigen in diesem Land nach allen Regeln der Kunst aus. Glaub mir, du hättest verraten, was du weißt.«

Das bezweifelte ich allerdings.

»Die Regierung will um jeden Preis Rhodans Geheimnis ergründen«, fuhr Queen fort. »Ich übrigens auch. Aber dazu lasse ich keine Leute entführen, die Terrania den Rücken zukehren.«

»Stattdessen rettest du sie, ehe sie von anderen verkauft werden.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Du bist mein Erster, aber ich bin bislang sehr zufrieden mit dir.« Sie bremste etwas ab, drehte sich zu mir. »Wie schon gesagt, du bist ein hübscher Junge.«

Meine Retterin wurde mir unheimlich. Was war das für eine Frau? Hatte sie den Verstand verloren? Spielte sie mit mir, oder war das hier tatsächlich ihre Art, an Informationen über Terrania und Perry Rhodan zu gelangen? Ich stand in ihrer Schuld, daran gab es keinen Zweifel, aber ich wusste noch nicht, ob ich mich diesem Maßstab irdischer Ethik beugen sollte.

Ich schaute nur geradeaus – mein starrer Blick, dachte ich erneut. Irgendwann drehte sie sich deshalb ebenfalls nach vorne und konzentrierte sich auf die Fahrt. Nach einer Minute fragte sie unvermittelt: »Wohin willst du eigentlich, mein Freund Rico?«

»Ich weiß nicht.«

»Das glaube ich dir nicht. Jeder Mensch will irgendwohin. Schließ die Augen und horch in dich hinein. Spüre dein Herz und deine Sehnsucht, und erzähle mir nicht, dass du das nicht kennst. Also, Rico – wohin zieht es dich? Tief in dir drin?«

Ich folgte ihrer Aufforderung und schloss die Augen, obwohl es gar nicht nötig gewesen wäre. In der Dunkelheit glaubte ich fast, eine Bewegung zu sehen. Es war nicht möglich, aber als ich mich darauf konzentrierte, vermeinte ich, Geräusche zu hören. Laute, wie sie in diesem Geländewagen, der über schlechte Straßen rumpelte, nicht erklingen konnten. Das Rauschen von Wellen, die sich am Strand brechen.

Ich öffnete die Augen und sah weiße Gischt. Nur einen unendlich kurzen Augenblick lang, in dem absolute Perfektion lag. »Es zieht mich zum Meer«, sagte ich.

»Gut«, sagte Queen. Ihre Finger trommelten fröhlich auf dem Lenkrad. »Das können wir einrichten.« Der Motor röhrte auf, als sie Gas gab.
  

16.

Offenbarungen

Reginald Bull

 

»Wir müssen hier weg!« Sids Augen glänzten, und er sah aus, als hätte er Reginald Bull am liebsten gepackt und durchgeschüttelt.

»Bleib ruhig«, bat Bull. Oder befahl es. Er deutete unauffällig auf das Empfangsgerät, das ihre kleine Gruppe mit Skelir verband und momentan die einzige Möglichkeit bot, nach draußen zu blicken – aus dem fremden Spindelraumschiff vor Terranias Grenzen. Für den Nachrichtenjunkie Bull war es alles andere als einfach, derart abgeschnitten zu sein.

Zuletzt hatte ihnen der kleine Bildschirm in dem Fantan-Gerät mehr als nur seltsame Bilder gezeigt. Offenbar war Skelir bis nach Indien geflogen, um dort ein Toilettenhäuschen per Antigravstrahl mitten aus seiner riesigen historischen Festungsanlage zu rauben.

Den vier Menschen im Spindelschiff war klar, dass sie keine Geheimnisse besprechen durften, solange sich dieses Gerät in der Nähe befand. Wahrscheinlich zeichnete es auch ihre Bewegungen und Äußerungen auf, sodass die Fantan ihre Besucher – oder Gefangenen – auf diese Weise genau im Auge behalten konnten.

Allerdings sah es wohl nirgends im Schiff besser aus. Die Fremden hätten ihnen wohl kaum erlaubt, frei im Spindelraumer herumzustreifen, ohne sie dabei ständig zu beobachten. Vielleicht gab es überall fest installierte Kameras oder winzige fliegende Aufzeichnungsgeräte, die jeden ihrer Schritte verfolgten; wer wusste das schon. Sogar die irdische Technologie war seit Jahren äußerst erfindungsreich, wenn es darum ging, andere auszuspionieren – was mussten den Fantan da erst für Möglichkeiten offen stehen.

»Sue und Eric, ihr bleibt in dieser Vitrinenhalle!«, rief er quer durch den Raum. »Sid und ich sind unterwegs, wir treffen uns wieder hier.«

Das Mädchen und der ehemalige Bordarzt der STARDUST nickten. Bull zog den jungen González mit sich aus dem Raum. In dem Korridor lag noch ein Hauch der verwirrenden Geruchsvielfalt aus dem Bereich mit den zahllosen Pflanzen. Sid ging ohne ein Wort in die gegenüberliegende Richtung.

Reginald Bull folgte ihm. »Wir müssen die Nerven behalten, Sid!«

»Es gefällt mir nicht in dem Schiff.«

Er legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Darauf kommt es nicht an. Das ist kein ... Ausflug.«

»Die Fantan haben uns eindeutig gefangen genommen! Ja, es stimmt, das ist kein Ausflug. Wir sitzen hier fest! Zeigen wir ihnen doch, was wir können, und verschwinden von hier.« Er schnippte mit Mittelfinger und Daumen beider Hände. Zwei Funken stieben davon. Das genügte als Hinweis vollkommen, um Bull klarzumachen, was Sid vorschwebte. Wobei es ihm vorher ebenso klar gewesen war.

»Nicht, Sid! Ob wir in diesem Raumer eingesperrt sind oder nicht, uns droht keine Gefahr! Wir dürfen unser Pulver nicht zu früh verschießen, verstehst du? Wenn es irgendwann richtig brenzlig wird ... tja, du versteht schon.«

In Sids abgemagertem Gesicht arbeitete es. Über dem linken Augenlid klopfte eine Ader. Die Haut über seinen Wangen hing schlaff, ein Überbleibsel davon, dass er noch vor wenigen Wochen weitaus fülliger gewesen war. Zahllose Teleportersprünge hatten ihn ausgezehrt. Vielleicht stammten seine Nervosität und Unruhe auch daher. Es war ein typisches Anzeichen, wenn jemand radikal abnahm. Allerdings geschah es meistens freiwillig – oder zumindest absichtlich.

»Also bleiben wir weiter untätig und warten einfach ab, was geschieht?«, fragte der Junge.

»Wir beobachten. Begreif doch, Sid, wir müssen die Fantan kennen lernen. Verstehen, was sie bei uns wollen.«

»Sie meinen, außer Toilettenhäuschen?«

»Nur wenn wir ihre Beweggründe kennen und nachvollziehen können, sind wir in der Lage zu verhandeln.« Er senkte die Stimme. »Oder mehr als das.«

»Und dazu schauen wir uns tausend Vitrinen mit absonderlichem Zeugs an?«

»So ist es. Besondere Situationen erfordern nun mal besondere Maßnahmen, das ist eine Binsenweisheit, die schon mein Urgroßvater meiner Großmutter predigte, ehe er von der guten alten Zeit plauderte! Und jetzt, Sid, gehen wir einen Schritt weiter. Jetzt durchforsten du und ich dieses Schiff.«

Sid zögerte kurz. »Klingt gut«, stimmte er schließlich zu.

Bull nahm es erleichtert zur Kenntnis. Sid war unendlich wertvoll für sie, sollte es hart auf hart kommen, aber man musste ihn genau im Auge behalten. Wenn er die Nerven verlor und einfach wegteleportierte, war niemandem geholfen, am allerwenigsten denen, die zurückblieben. Aber er vertraute Sid. Der Junge besaß den Willen, der Sache zu dienen und sich in die Gruppe zu integrieren. Das zählte mehr als alles andere, er würde mit der Verantwortung wachsen, wenn man es ihm nur zutraute.

Der Korridor erstreckte sich schmucklos über viele Meter und verschwand weit vor ihnen in der Dunkelheit. Als sie weitergingen, flammte dort jedoch grelles Licht auf. Bull schloss kurz geblendet die Augen.

In dem neu erkennbaren Abschnitt hingen Dinge von der Decke, baumelten an Ketten und Haken. Für einen bizarren Augenblick fühlte sich Bull an eine Schlachterei erinnert, doch er schaute weder auf Tierhälften noch auf trocknende Schinken oder Würste.

Sid rannte einige Schritte, streckte den Arm nach oben und zog an einem der zahlreichen Stäbe, woraufhin dieser sich löste. Der Junge schwang seine Beute. Sie ähnelte einem knorrigen Ast, doch das Holz – falls es sich um solches handelte – war tiefblau, und kleine Lichtpunkte bewegten sich darauf hin und her.

Plötzlich schleuderte Sid den Stab gegen die Wand und schüttelte seine Hand aus. Etwas spritzte wie ein Wassertropfen von seinen Fingern und platschte auf den Boden. Sid verzog angeekelt das Gesicht.

Beim Aufprall des seltsamen Astes lösten sich einige der Lichtpunkte, klatschten rundum auf und krochen wieder dem Holz entgegen. »Das sind – Würmer«, sagte Sid. Er musterte seine Hand genau, die den knorrigen Stab gehalten hatte. Mit der Linken schnippte er einen der Leuchtpunkte von seinem Zeigefinger. »Wieso hängen diese Fantan solchen Mist an die Decke?«

Bull grinste. »Andere Völker, andere Sitten. Dir sollte doch längst klar geworden sein, dass die Fantan alles sammeln, was ihnen irgendwie interessant erscheint.«

»Was soll daran interessant sein?«

»Frag Jenves oder Skelir, wenn er zurück ist!«

Die beiden gingen weiter. Als sie unter den Stäben hindurchgingen, senkte Sid den Kopf und hob die Hände über den Kopf, wohl um sich vor herabfallenden Lichtwürmern zu schützen. Bull sah es lockerer; nach allem, was er gesehen hatte, gefiel es diesen Tieren auf ihren Ästen sehr gut. Er nahm das Ganze gelassen, eine skurrile Nebensächlichkeit, aber vielleicht doch von Bedeutung, wenn es darum ging, das Wesen der Fantan besser verstehen zu lernen.

Sie erreichten eine Kreuzung. Auf dem Boden lag dort eine Art hochfloriger Teppich mit sinnverwirrendem Labyrinthmuster. Je länger Reginald Bull darauf schaute, umso mehr drehte sich alles um ihn. Er ging sogar ein wenig in die Knie, ehe er sich mit Gewalt von dem Anblick losriss.

»Links?«, fragte Sid, der dem Zauber nicht zu unterliegen schien.

»Wieso?«

»Warum nicht?«

»Gute Antwort.« Er folgte dem Teleporter, war gespannt, was als Nächstes in dieser Wunderwelt auf ihn wartete.

Unvermittelt rannte Sid los. »Dort vorne!« Mehr erklärte er nicht, aber Bull verstand wenig später ohnehin, was den Jungen anzog.

Ein Teil der Wand war durchsichtig, als würden sie vor einer breiten Panoramascheibe stehen. Der Blick ging allerdings nicht ins Freie zur Gobi oder nach Terrania, sondern in einen großen Hangar, der sich viele Meter höher erstreckte als die Decke des Korridors, in dem sie standen.

Dort schwebten gleich mehrere der kleinen Beiboote des Typus, wie auch Skelir ihn nutzte. Zwei landeten, ein drittes startete, flog in den oberen Bereich und verschwand dort durch ein sirrendes Energiefeld.

Den gelandeten Einheiten entstiegen Fantan. Einige trugen ihr aktuelles Besun selbst, andere ließen es von Robotern schleppen. Bull vermutete inzwischen, dass sich dieses mysteriöse Wort in etwa mit Beute übersetzen ließ, für die Fremden aber noch eine weitaus tiefere Bedeutung besaß. Offenbar stellte es für sie zugleich Lebenssinn und -ziel dar. Die Frage war nur, ob sie es als Zwang ansahen oder gewissermaßen als Hobby; ob es Freude oder Arbeit bildete oder etwas völlig anderes, das Menschen womöglich gar nicht kannten.

Bull sah in der Hand eines Fantan eine reglose, mindestens zwei Meter lange Schlange; ein zweiter hielt einen verkrusteten Kochtopf. Zwei Roboter zerrten – Bull traute seinen Augen kaum – einen schon fast antiken Oldtimer mit sich, einen feuerroten 1958er Plymouth Fury, wenn er sich nicht täuschte. Einer der Kollegen im Nevada Space Field hatte ein Faible für derlei Autos gehabt und Bull mehr als einmal davon vorgeschwärmt.

Sie hörten Schritte.

Bull drehte sich um. »Eric? Was machst du hier?«

Noch ehe der ehemalige Bordarzt der STARDUST antworten konnte, rief Sid: »Wo ist Sue?«

Genau diese Frage stellte sich Bull auch, doch er schwieg. Manoli sah alles andere als begeistert aus, und es galt, keine Sekunde mehr unnötig zu verschwenden.

»Skelir ist zurück.« Manolis Hände ballten sich zu Fäusten. »Er hat Sue mitgenommen. Ich konnte nichts tun.«

 

 

Skelir

 

Das Mädchen hielt den einen Arm dicht am Oberkörper, die Hand über dem Stumpf. Es sagte kein Wort, und als Skelir es erneut ansprach, griff es demonstrativ nach der Übersetzungsscheibe, zog sie von ihrer Kleidung und warf sie zu Boden.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte Skelir. Die Übersetzung funktionierte selbstverständlich nach wie vor tadellos. Inzwischen waren die Geräte so gut auf die Sprache der Planetenbewohner geeicht, dass ein direkter Körperkontakt nicht mehr nötig war. Durch die Entfernung würde Sue Mirafiore nur alles etwas leiser hören; das sollte kein Problem sein.

Sie öffnete den Mund, atmete tief ein und senkte den Kopf.

So verhielt sie sich, seit Skelir sie von dem Menschen namens Eric Manoli getrennt und in diesen kleinen Raum gebracht hatte – ein Übergangsquartier für Fremdintelligenz-Besun, das notfalls mit besonderen Atemgemischen geflutet werden konnte. Ein hässlicher, kahler Raum, zugegeben, aber er erfüllte seinen Zweck.

»Ich möchte mit dir reden«, setzte der Fantan erneut an.

Keine Reaktion.

Also versuchte er es anders. »Ich bitte dich um Hilfe.«

Sue hob den Kopf, sah ihn an. Ihr rechtes Auge schillerte. Flüssigkeit drang daraus hervor.

»Bist du verletzt?«, fragte er.

»Nein.« Es klang verwirrt.

»Dein Auge.«

Sie schüttelte den Kopf, wischte die Flüssigkeit mit ihrer verbliebenen Hand weg. »Es ist nichts.«

»Du hast bereits bemerkt, dass mir genau wie dir etwas fehlt«, sagte er. »Wir sind nicht vollständig.«

Sie nickte, bei ihrem Volk eine Geste der Zustimmung, wie er wusste. Die Kommunikation funktionierte zufriedenstellend.

»Wir sind verkrüppelt und verachtenswert«, fügte er hinzu und beobachtete ihre Reaktion genau.

Sues Pupillen – eine Seltsamkeit, wie sie die meisten humanoiden Völker besaßen – weiteten sich. »Ich verachte mich nicht«, sagte sie. »Und dich auch nicht.«

Die Worte erschütterten ihn. Nie zuvor hatte er etwas derart Verrücktes gehört. Sie empfand keine Abscheu vor sich selbst? Mit diesem Körper? Trotz ihrer Verstümmelung? »Hör mir zu«, bat er. »Ich erzähle dir, wie ich zwei meiner Extremitäten verloren habe.«

Sie senkte ihren Arm, dass er an ihrer Seite herabhing. Aber sie schwieg, und so sprach Skelir zum ersten Mal aus, was ihm vor einer schieren Ewigkeit widerfahren war. Er hatte es tausend Mal in seinen Gedanken durchlebt, aber er wäre nie auf die Idee gekommen, einem Fantan davon zu berichten. Und wem sonst? Besun? Eine verrückte Vorstellung. Verrückt – bis Sue Mirafiore aufgetaucht war.

»Bei einer meiner ersten Besun-Jagden wählte ich ein Tier als mein Ziel. Ich schätzte seine Gefährlichkeit falsch ein. Es biss und verletzte mich, aber ich hätte es besiegen können. Der entscheidende Fehler lag woanders.«

Sues Oberlippe zuckte, aber sie schwieg weiterhin.

»Ich hatte mich in der Einordnung getäuscht. Das vermeintliche Tier war ein intelligentes Wesen, und es trug eine Waffe.«

Das Metall blitzt in der Luft, ehe es Skelirs Bein am Boden festspießt. Das Besun zieht eine zweite Klinge, viel kleiner als die erste. Sie pfeift durch die Luft, in einem perfekten Bogen, und sie schneidet, wieder und wieder.

»Eine Art Schwert«, fuhr er fort. »Ich konnte mich nicht mehr wehren. Das Wesen ließ mich zurück und verzichtete darauf, mich zu töten, wie es richtig gewesen wäre. Ehe wir diese Welt verließen, fanden mich andere Fantan und brachten mich ins Schiff. Ich erwachte erst, als meine Wunden versorgt waren. Verachtenswert.«

»Bedauernswert«, widersprach Sue. Wieder quoll Feuchtigkeit aus ihren Augen, diesmal aus beiden.

»Seitdem bin ich nicht mehr vollständig. Weder äußerlich noch innerlich. Ich ängstige mich vor Besun. Gleichzeitig ist es das, was ich wie jeder Fantan anstrebe. Wenn ich auf der Jagd bin, erlebe ich die einzigen Momente, in denen ich mich nicht verachte. Aber ich fürchte diese Zeiten auch. Es könnte wieder geschehen. Ich könnte mich wieder täuschen.«

»Ich wurde mit nur einem Arm geboren«, sagte das Mädchen. »Und ich habe nie etwas vermisst.«

»Du lügst! Du musst lügen!«

Sue schaute ihn an. Sie presste ihre Lippen aufeinander, als wolle sie die Zustimmung mit Gewalt zurückhalten. »Ich verstehe dich jetzt«, sagte sie schließlich. »Darf ich zurück zu den anderen?«

Skelir erfüllte ihr den Wunsch.
  

17.

Die Details des Todes

Perry Rhodan

 

Sechzig neue Topsider-Schiffe.

Sechzig Mal Tod und Verderben für die Einheiten der Ferronen.

Sechzig Gründe dafür, dass die GOOD HOPE nicht fliehen konnte, sondern in ihrem Versteck festsaß und die Besatzung das entsetzliche Geschehen in allen grausigen Einzelheiten erfahren musste.

Perry Rhodan beobachtete die Apokalypse auf dem schematischen Strategie-Hologramm und auf einem Echtbild der Außenbeobachtung. Eben waren dort noch die brennenden, abstürzenden Reste der Orbitalstation zu sehen gewesen, nun stiegen vom Planeten fragile, hilflose Schiffe auf. Es mussten Zubringer sein, die den Verkehr von und zu den Orbitalstationen bestritten. Das letzte Aufgebot.

Chaktor schrie auf, als er es sah. Er wankte auf das Hologramm zu und streckte die Hände aus, als wolle er die Abbilder der feindlichen Raumer aus dem All pflücken und zerquetschen. Die Finger zitterten. Er schlug sie sich gegen den Leib, krallte sie in die Schultern. Abgehackte, gequälte Laute drangen aus seinem Mund, und als das erste Schiff seines Volkes in einem Flammenball explodierte, schrie er wieder.

Rhodan fühlte mit ihm, doch er konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Das entsetzliche Leid blieb unabwendbar, und der Tod übernahm mehr und mehr die Herrschaft im Wega-System. Der Tod und diejenigen, die ihn brachten.

Echsen haben uns gefunden, hieß es im Notruf. Mörderische, grausame Fremdwesen. Genau das, was so viele Menschen schon im Fall der Arkoniden befürchtet hatten, weil es in tausend Romanen und Filmen seit Jahrzehnten so beschworen wurde: Die Invasion aus dem All, die jegliches menschliche Leben auslöschte. Aber konnte es das tatsächlich geben? Waren die Topsider wirklich ...

Etwas riss ihn aus den Gedanken. Chaktor stürzte. Rhodan wirbelte herum, sah als Letztes in dem Hologramm ein Flammenmeer in der Atmosphäre des Planeten lodern.

Der blauhäutige Ferrone lag am Boden, die Hände flach aufgelegt, den Kopf in den Nacken gerissen. Anne Sloane bückte sich zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zu trösten. Chaktor ging in die Hocke. »Mein Volk stirbt.« Seine Stimme klang matt wie die eines Sterbenden. »Aber Sie sind doch da. Sie bringen doch das Licht zurück. Tun Sie etwas!«

»Wir werden versuchen, Ihnen und Ihrem Volk zu helfen.« Die fremdartige Körpersprache des Außerirdischen verwirrte Rhodan. Drückte er so sein Entsetzen aus? Oder die – Ehrfurcht vor denen, die er Lichtbringer nannte? Es widerstrebte ihm, sich verehren zu lassen. Zumal sie dem Sterben und dem Leid in diesem Krieg ebenso hilflos gegenüberstanden wie die Ferronen.

Chaktor nestelte an der Kette unter seiner Schulter, die Rhodan schon vorher aufgefallen war. Er zog daran eine silbrig glänzende Kugel aus der Brusttasche seiner Uniform, die er vor sein Gesicht führte. Erst sah es aus, als wolle er sie küssen, doch er tippte damit nur seine Stirn an. Danach strich er mit den Fingern darüber, übte kurz Druck aus.

Plötzlich trieben regenbogenfarbene Schlieren über die gerundete Oberfläche. Daraus formten sich Bilder aus – Aufnahmen von Ferronen.

Rhodan sah in ein weibliches Antlitz, dessen blaue Haut von üppig wuchernden Blättern in dunkelgrüner Farbe umgeben war. »Ist das Ihre ... Lebenspartnerin? Die Frau, mit der Sie ...«

»Eine meiner drei Frauen, ja«, unterbrach Chaktor. Das Bild verblasste, wich der Porträtaufnahme eines anderen Gesichts. »Es ist tröstlich, sie anzuschauen.«

Das nächste Bild zeigte eine Schar von Kindern, Rhodan schätzte sie auf mindestens zehn. Trotz des Grauens rundum stahl sich ein Lächeln wie ein Funken Hoffnung auf seine Lippen. Eine gute Baseball-Mannschaft, dachte er. »Dies sind Ihre Nachkommen?«

Chaktors Fingerspitzen strichen über die Kugel, als wolle er die Kleinen streicheln. »Fast die Hälfte von ihnen.«

»Wie viele Kinder haben Sie?«

»Etwa zwei Dutzend.«

Er hörte, wie Anne Sloane diese Worte ungläubig wiederholte und dabei das erste Wort besonders betonte: »Etwa zwei Dutzend ...«

Chaktor ließ die Kugel wieder in der Tasche verschwinden. Sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Er stand auf, Rhodan streckte ihm die Hand entgegen, um ihm zu helfen. Einen Augenblick lang sah der Ferrone verwundert aus, ehe er sie ergriff. »Sie müssen den Thort treffen«, sagte er unvermittelt.

»Den ... Thort?« Die Frage kam von Thora; sie mischte sich zum ersten Mal in das Gespräch ein, seit der neue Topsider-Verband aufgetaucht war. Seitdem arbeitete sie hoch konzentriert über den virtuellen Schaltflächen, hielt den Blick nur darauf gerichtet.

»Unser Herrscher!«, erklärte Chaktor. »Sie müssen ihn treffen, Sie alle! Er verfügt über unvorstellbare Mittel und Möglichkeiten. Der Thort und die Lichtbringer gehören zusammen!«

»Dann ist er stärker als wir«, stellte Rhodan klar, dem es immer weniger gefiel, dass der Ferrone in ihnen eine Art mythische oder gar gottgleiche Wesen sah.

Chaktor stutzte. Sein Blick huschte zwischen Thora, den Hologrammen und den Menschen hin und her; dabei sah er Ras Tschubai besonders lange an, als erwarte er von ihm Hilfe, so, wie er ihn vor dem Erstickungstod gerettet hatte.

»Man kann es nicht vergleichen. Der Thort ist ...« Der Ferrone rang sichtlich nach Worten, fand sie jedoch nicht und verstummte. »Sie müssen uns helfen«, resignierte er schließlich. »Sie alle!«

»Ich würde nichts lieber tun«, versicherte Rhodan. »Aber es ist unmöglich. Uns bleibt nur, uns hier zu verstecken und zu hoffen, dass man uns nicht entdeckt. Sonst sind wir alle tot.«

Mit einem Mal drang Thoras Stimme durch den Raum, dominant, mitreißend und alles überragend: »Sie irren sich! Wir können sehr wohl etwas unternehmen.«

 

 

Thora

 

Thora wusste, dass ihre Äußerung die Brisanz einer Bombe besaß. »Meine Analysen sind abgeschlossen«, ergänzte sie. »Ich bin mir völlig sicher in meiner Einschätzung der Lage.«

Niemand erwiderte etwas. Alle hingen an ihren Lippen. Der Ferrone sah sie kurz an, senkte dann den Blick. Er erwartet die Worte der Lichtbringerin, die für ihn wie eine Göttin ist, erkannte sie. Was immer ich sage, er wird es tun.

Sie musterte vor allem Rhodan, gespannt auf seine Reaktion ihrer nächsten Worte. Wie würde er die neuen Erkenntnisse hinnehmen? Wie mit der Macht umgehen, die ihn wirklich in eine Art Gott verwandelte, zumindest im Rahmen dieses Kriegsschauplatzes? »Wir alle haben mehr als einmal gesehen, dass die Topsider-Schiffe denen der Ferronen absolut überlegen sind. Umgekehrt sind sie der GOOD HOPE ebenso hoffnungslos unterlegen. Wir können sie besiegen und diese Schlacht beenden.«

»Haben Sie nicht selbst immer wieder betont, dass die GOOD HOPE ein halbes Wrack ist?«, rief Alexander Baturin. »Es mag ja sein, dass die Arkoniden normalerweise ganz erstaunliche ...«

»Meine Analysen sind eindeutig!«, unterbrach Thora. »Und selbstverständlich habe ich den aktuellen Zustand unseres Schiffs mit einbezogen. Wir werden die Topsider-Schiffe reihenweise zerstören können, genau wie sie die Ferronen-Raumer vernichten. Wie steht es in Ihren Überlieferungen, von denen ich hörte? Auge um Auge, Zahn um Zahn.«

Die Arkonidin fühlte Rhodans Blick auf sich ruhen. Was ihm durch den Kopf ging, war leicht zu durchschauen. Er sah sie in einem völlig neuen Licht, fragte sich, wie es kam, dass Thora selbstlos handelte, frei von jeglichem Zynismus; warum sie in einen Konflikt eingreifen wollte, ohne einen persönlichen Nutzen daraus ziehen zu können.

Die Ferronen retten, die übermächtigen Schlächter vernichten und vertreiben – das war in der Tat etwas, das Thora noch vor Kurzem nicht als ihre Aufgabe angesehen hätte. Aber die Zeiten änderten sich, nicht nur für die Menschen oder Terraner, sondern auch für sie. Außerdem gab es noch ihren Verdacht. Konnte das Wega-System der Ort sein, den sie und Crest schon so lange suchten?

»Ich warte«, betonte die Arkonidin. »Jede Sekunde, die wir weiter untätig in unserem Versteck verharren, ohne dass es nötig ist, kann die Vernichtung eines Ferronen-Raumers bedeuten.«

»Nun, da wir es können«, sagte Rhodan, »bleibt die Frage, ob wir es auch dürfen. Wir wissen nichts über die Topsider.«

»Sie zögern und zaudern?«, fragte sie. »Ausgerechnet jetzt?«

Er ließ den Blick über die Gesichter seiner Gefährten wandern. Ras Tschubai nickte, Anne Sloane ebenfalls, genau wie Darja Morosowa und Wuriu Sengu.

»Wir greifen an«, entschied Rhodan. »Thora, bringen Sie die GOOD HOPE auf Kurs und richten Sie die Waffen aus.«

Die Arkonidin lächelte. Alles war längst bereit. Es gab keine Torpedos, mit denen sie die Schächte füllen konnte – die GOOD HOPE verfügte über keinen einzigen. Die beiden Thermokanonen, die jeweils an den Polen der Kugel saßen, waren allerdings einsatzbereit. Mit ihnen würde das im Vergleich zu den feindlichen Einheiten lächerlich kleine 60-Meter-Beiboot eine Schneise der Vernichtung ziehen.

Sie steuerte ihr Schiff aus dem Versteck im Ortungsschutz des Mondes. Als erstes Ziel wählte sie einen der Echsenraumer, der noch immer die Ferronenschiffe jagte.

Die GOOD HOPE raste mit Vollschub in die Reihen der Topsider. Beide Thermokanonen traten gleichzeitig in Aktion. Flammende energetische Strahlen zischten dem 250-Meter-Raumer entgegen. Schon die zweite Attacke überlastete den Schutzschirm und ließ ihn platzen. Das Topsiderschiff lag nackt und schutzlos, einen Lidschlag lang nur, dann zerschmetterte die dritte Salve aus den Thermokanonen seine Hülle.

Metall schmolz, Atmosphäre entwich in einem Sekundenbruchteil. Ein Meer aus Feuer wallte, ein mörderischer Pilz der Zerstörung. Der feindliche Raumer zerbrach in der Mitte. Eines der Bruchstücke verging sofort in einer gigantischen Explosion. Blaue, energetische Blitze zuckten, wahrscheinlich entlud sich ein detonierendes Antriebsaggregat. Blendend grelles Weiß wölbte sich als zerstörerische Kugel und verpuffte.

Die verbliebene Hälfte zerbrach noch weiter. Hüllenteile jagten wie Asteroiden durchs All, eines verglühte in der Atmosphäre des Planeten. Winzige Punkte stoben wie Sporen davon: Einzelne Decks, Wände – Besatzungsmitglieder.

»Thora!«, rief Rhodan. »Keine völligen Zerstörungen mehr! Schießen Sie die Schiffe manövrierunfähig, halten Sie sie auf, oder zwingen Sie sie zur Flucht! Dieser eine Abschuss muss als Zeichen genügen!«

Die Bordsysteme fingen einen Funkspruch auf – abgeschickt von den Topsidern in der Sprache der Ferronen. Die Positronik übertrug die Nachricht auf Arkonidisch, und Thora starrte darauf. Es war nicht an sie gerichtet, aber es war die letzte Botschaft, die das vernichtete Schiff verlassen hatte: Achte das Leben! Erhalte es, wo du kannst, lösche es nur dort aus, wo es unumgänglich ist. Was sollte das bedeuten? Die Worte erschienen ihr wie Hohn angesichts des gnadenlosen Gemetzels, das die Topsider unter den Ferronen angerichtet hatten und noch immer anrichteten.

Denn noch war es nicht vorbei.

Noch lange nicht.

Thora löschte die Nachricht, jagte die GOOD HOPE auf einen Pulk von Topsider-Schiffen zu und eröffnete das Feuer.
  

18.

Rico:

Sternweh

 

Zum ersten Mal seit acht Stunden schaltete Queen den Motor aus, zog die Handbremse und massierte sich den Nacken. »Eine hässliche Gegend.«

Ich öffnete das Fenster. Der Abend war angebrochen, am 31. Juli 2036 nach der auf diesem Planeten üblichen Datierung. Die Sonne sank bereits, aber der Lärm zahlreicher Autos und ratternder Maschinen in den Fabrikhallen donnerte an Stellen wie dieser wohl rund um die Uhr. Außerdem drangen die Geräusche einer ganzen Menschenmenge herein, die im Hafen arbeitete. Aber ich hörte auch das Plätschern und Gurgeln von Wellen, die gegen Kaimauern und Schiffswände schlugen.

»Es ist ein schöner Ort«, widersprach ich den letzten Worten meiner Begleiterin.

»Du findest das hier schön? Ich habe ja längst bemerkt, dass du seltsam bist, aber das ist echt verrückt.«

Ich drehte mich zu ihr um. Sie rieb sich die Augen. »Warum hast du mich über 1500 Kilometer quer durch das ganze Land gefahren, Queen?«

Sie öffnete die Tür des Geländewagens und stieg aus. »Und diese Frage fällt dir jetzt erst ein? Nachdem wir einen kompletten Tag lang ...«

»Ich denke bereits seit Stunden darüber nach«, unterbrach ich. Die lange Fahrt war mir nicht ungelegen gekommen. In dieser Zeit hatte das Autoreparatursystem meine Detailwartung vollendet und die biotechnischen Übergänge perfektioniert. Endlich wieder äußerlich und innerlich, dachte ich mit einer gewissen Ungläubigkeit an das verschmorte Etwas zurück, das von mir geblieben war, als ich in dem Versteck unter den Steinen der Gobi wieder erwacht war.

Queen lehnte sich gegen das Auto, drückte den Rücken durch und legte den Hinterkopf überstreckt auf dem Dach des Geländewagens ab. »Ich war früher oft und wesentlich länger unterwegs, aber das hier schafft einen wirklich.«

Ich trat neben sie. »Wie meinst du das?«

Sie richtete sich auf, drehte sich zu mir. »Vergiss es. Also, Rico, du bist am Meer. Und jetzt?«

Erneut musste ich ihr widersprechen. »Ich bin nicht am Meer, sondern mitten in einem übervölkerten Hafengelände, in dem du den letzten Parkplatz vor einem riesigen Fabrikgebäude gefunden hast.«

Ein Gigatruck donnerte vorüber, bremste mit quietschenden Pneus und wäre doch fast mit einem der Busse kollidiert, der Arbeiter zwischen den Hallen transportierte. Der Bus stand mitten in einer Kreuzung, weil ein automatischer Verladekran in zehn Metern Höhe einen Container verschob und eine Unzahl quiekender Ratten davon in die Tiefe regnete. Sie überschlugen sich und ruderten im Licht der Scheinwerfer mit ihren winzigen Beinchen, ehe sie aufschlugen.

»Lass mich dich noch mal fragen«, sagte Queen. »Das findest du schön?«

»Es ist angenehm, das Meer wenigstens hören zu können.«

»Du hörst es wirklich?«

»Du hast recht«, lenkte ich ab. Sie musste nicht wissen, wie gut mein Gehör auf Basis meiner biotechnologischen Hybridverschmelzung tatsächlich funktionierte. »Kannst du uns nicht näher ans Meer bringen? An eine Stelle, die nicht in Dreck und Menschenmassen versinkt?«

Queen seufzte und stieg wieder ein. Sie zündete per Sprachbefehl. »Es wird wohl nicht einfach, in der Nähe einen angenehmeren Platz zu entdecken. Die interaktive Karte macht mir nicht viel Hoffnung.«

»Ist der Golf von Bohai überall an der Küste so dicht besiedelt?«

»Dies ist das nächstgelegene Meer zur Hauptstadt Peking«, erklärte sie. »Wenn du also irgendwo Menschenmassen findest, dann hier.« Sie fuhr los, aber wir kamen nur im Schritttempo voran. Busse, Bahnen, Schwebebahnen, Verladekrane, Lagerfahrzeuge ... Es war ein reiner Hexenkessel. Queen quälte sich mit bewundernswerter Seelenruhe durch die Masse.

Währenddessen versuchte ich, mehr über mein Sehnen herauszufinden, zu erfahren, was mich seit meinem Erwachen unablässig in Richtung Meer zog. Aber obwohl wir den Fluten inzwischen denkbar nahe waren, fand ich keine Antwort.

»Du bist nervös«, meinte Queen plötzlich.

»Wie kommst du darauf?«

»Wir sitzen schon eine halbe Ewigkeit zusammen im Auto. Aber dass du deine Finger ineinander verschränkst und an den Nägeln spielst, ist neu.«

Ich schaute nach unten. »Tatsächlich.« Das Wort entwischte mir, ehe ich es zurückhalten konnte. Ich war selbst überrascht.

Sie drückte die Hupe, als ein ganzer Schwarm Menschen direkt vor ihr über die Straße ging. »Weißt du, ich kenne das.«

Langsam löste ich meine Hände voneinander. »Du kennst ... was?«

»Diese Art von Sehnsucht, die einen verrückt macht. Versteh mich richtig, das Meer ist mir völlig gleichgültig. Ich mag es nicht.«

»Aber?«

Weil sie ohnehin noch nicht weiterfahren konnte, beugte sie sich zu mir und brachte ihren Mund nah an mein Ohr. »Die Sterne«, hauchte sie, und ihr Atem strich über meine Haut.

Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Ich war erfreut darüber, dass auch die zahllosen kleinen, anscheinend unbedeutenden Details des menschlichen Körpers gut nachgebildet worden waren. »Ausgerechnet du sehnst dich nach den Sternen? Ich dachte, du hältst die Leute in Terrania für Verrückte.«

Sie lächelte unergründlich. »Ich sagte dir von Anfang an, dass ich versuche, Informationen über Perry Rhodan zu sammeln. Sein Geheimnis zu ergründen.«

»Es gibt einfachere Wege, als mich über 1500 Kilometer ans Meer zu fahren.«

»Da bin ich mir gar nicht so sicher.«

Endlich überquerte der letzte Arbeiter die Straße, und Queen konnte losfahren. Nun erreichten wir schnell das Ende des Fabrik-Komplexes. Jenseits des künstlichen Lichtermeers herrschte die Dunkelheit der anbrechenden Nacht. Allerdings schloss sich nicht etwa frei zugänglich das Meer an, sondern eine hässliche Reihe von bunkerartigen Gebäuden – die Satellitenstadt, die sich rund um den Hafen angesiedelt hatte und den Arbeitern billige Wohnungen bot.

Die Straße entfernte sich weiter von der Küstenlinie und verlief in etwa parallel dazu. Ich überlegte, auszusteigen und mein Glück zu Fuß zu versuchen, doch im Unterschied zur Fahrt mit Takezo verspürte ich diesmal nicht den geringsten Drang, meine Begleitung loszuwerden. Queen hütete ein Geheimnis, und ich wollte es lüften. Sie war – interessant.

Ihre nächsten Worte rissen mich aus den Gedanken. »Sieh da, ein Schild. Noch drei Kilometer bis zu einem Badestrand. Das ist der Ort deiner Wahl, Rico! Ich hoffe, du wirst finden, was du suchst.«

»Im Unterschied zu dir«, erwiderte ich.

Ihre Hände krampften sich fester um das Lenkrad. »Ich bin bereits auf einem guten Weg.«

 

Alles in mir drängte danach zu rennen, doch ich bezwang dieses Verlangen und ging neben Queen in gemächlichem Tempo an den wenigen Menschen vorüber, die trotz der Dunkelheit noch am Strand lagen. Vom Wasser her gellten spitze Schreie und ausgelassenes Lachen.

»Touristen«, kommentierte meine Begleiterin. »Wahrscheinlich kommen viele auf ihrem Weg nach Peking hierher. Das gilt bestimmt auch für die beiden.« Sie wies in Richtung eines gedrungenen Gebüschs im Schatten von Palmen, die zweifellos künstlich hier angesiedelt worden waren. Die Blätter raschelten.

Ich folgte ihrem Blick und glaubte, nackte Beine zu erkennen. Irrelevant. Ich ging weiter, blieb erst stehen, als die Ausläufer der sanften Wellen meine Füße überspülten. »Es tut mir leid, Queen«, sagte ich.

»Was?«

»Du hast mich zum Meer gebracht, aber ich kann nichts tun, um dir dein Sternweh zu nehmen.«

»Fühlst du dich denn so, als wärst du am Ziel?«

Ich konnte die Frage nicht beantworten, weder ihr noch mir selbst. Ohne nachzudenken, ging ich einen Schritt weiter vor. Das Wasser reichte mir nun bis zu den Knien.

»Es zieht dich nicht ans Meer, sondern in das Meer«, stellte sie fest.

Ich nickte, verblüfft über die Erkenntnis.

»Wir unterscheiden uns gar nicht so sehr, wie du glaubst«, behauptete sie.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du ...«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Mein Name ist nicht Queen.«

»Selbstverständlich nicht.«

»Und du bist nicht der, der du zu sein behauptest!«

Ich bückte mich, tauchte die Hände in die Fluten. »Da irrst du dich. Ich bin Rico.«

Sie trat ebenfalls ins Wasser, stellte sich dicht vor mich, griff nach meiner Hand, hob sie hoch und hielt sie weiter fest. »Aber du bist kein Mensch.«

Wir schwiegen. Wie kommst du darauf? – Woher weißt du das? – Hast du den Verstand verloren? All die möglichen Fragen stellte ich nicht.

Sie ließ meine Hand nicht los.

»Und nun?«, fragte ich.

Queen neigte den Kopf, strich mit dem Zeigefinger über ihre Augen und schloss die Lider. Danach wartete sie ab, still und reglos, während die sanften Wellen uns angenehm umspülten.

Mein Verlangen, unterzutauchen, wuchs noch mehr. Stattdessen sah ich ihr ins Gesicht. »Warum hältst du die Augen geschlossen? Was hast du vor?«

»Ich bekenne Farbe.« Sie öffnete die Lider. Ihre Iriden waren plötzlich rot.

»Du bist ebenfalls kein Mensch«, sagte ich.

»Aber obwohl wir beide keine Bewohner dieses Planeten sind, unterscheiden wir uns grundlegend. Ich bin Arkonidin, und du ... Was immer du sein magst, Rico, aber uns verbindet etwas.« Sie tippte mir gegen die Brust. »Dein Verlangen nach dem Meer ...« Langsam hob sie den Blick. »... meines nach den Sternen. Ich kann dir helfen, deine Sehnsucht zu erfüllen – wenn du auch mir hilfst.«
  

19.

Doppelte Flucht

Sid González

 

Sue war verschwunden – von einem dieser Fantan-Leute entführt!

Sids Gefühle überschlugen sich. So etwas hatte ja kommen müssen. Irgendeine Katastrophe lag von Anfang an förmlich in der Luft, so faszinierend und, wie Reginald Bull nicht müde wurde zu betonen, ungefährlich das Spindelschiff mit all seinen verrückten Einzelheiten auch auf den ersten Blick sein mochte.

»Was tun wir?«, fragte der junge Teleporter-Mutant. »Wie finden wir Sue?«

»Wir verlangen, mit einem Fantan zu sprechen«, sagte Bull. »Weil dieser Jenves und sein Stallwache-Partner für uns verantwortlich sind, beobachten sie uns sicher.«

»Und wenn nicht?«

Bull wirkte mit einem Mal gar nicht mehr so ruhig und gelassen wie die ganze Zeit vorher, seit sie den Fantan-Raumer betreten hatten. In diesen Augenblicken kehrte sein Feuer zurück, das Sid zuvor schmerzlich vermisste.

»Wenn nicht«, erklärte Bull, »werde ich dafür sorgen, dass sie uns ihre Aufmerksamkeit widmen.« Er hob beide Arme, ballte die Hände zu Fäusten.

Eric Manoli sah völlig verwirrt aus. »Willst du einen Fantan suchen und ihn angreifen?«

Im Unterschied zu dem ehemaligen Schiffsarzt der STARDUST wusste Sid sofort, worauf Bull anspielte, und es war ganz seine Meinung. Nach Sues Entführung wurde es Zeit, ein deutliches Zeichen zu setzen. »Unsinn! Notfalls gehen wir zurück in diese Ausstellungshalle, oder was immer es sein mag, und schlagen dort alles kurz und klein! Dann werden sie angerannt kommen!«

Manoli nickte langsam. So, wie Sid ihn bislang kennen gelernt hatte, war er im Unterschied zu Bull die Ruhe selbst.

»Jenves!«, rief Bull ins Leere. »Hören Sie mich?«

Es erfolgte keine Reaktion.

Bull sprach mit zunehmender Lautstärke weiter. »Wir müssen Sie sprechen, Jenves! Sie wissen, was Ihr Kollege Skelir getan hat? Wir verlangen, dass Sie Sue Mirafiore sofort freigeben und dass ihr nichts geschieht.«

Sie standen nach wie vor an der großen Panoramascheibe, durch die sie das Treiben im An- und Abflugshangar beobachten konnten. Sid tippte demonstrativ gegen die Scheibe. »Dort drinnen gibt es übrigens genug Fantan, wenn wir mit einem dieser Kerle sprechen wollen. Mit ihren ganzen gestohlenen Sachen scheinen sie ja bester Laune zu sein. Verderben wir ihnen die Stimmung?« Es würde nur einen Mini-Teleportersprung kosten, ein paar Meter bis auf den Boden des Hangars.

Eric Manoli schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wir versuchen zunächst, direkt einen der beiden Fremden zu erreichen, die für uns verantwortlich sind.«

Dieser Wunsch wurde ihnen schneller erfüllt, als Sid es für möglich hielt. Skelir war der Einzige dieser Zylinderwesen, den er auf Anhieb von seinen Artgenossen unterscheiden konnte, weil er im Unterschied zu den anderen Fantan nur jeweils vier Arm- und Beintentakel besaß. Und nicht nur er spazierte in aller Seelenruhe auf die drei Menschen zu, sondern auch Sue.

Sid eilte ihr entgegen. Sie schien unverletzt zu sein. »Warum hat er dich entführt? Was hat er mit dir angestellt?«

»Ruhig, Sid, behalt die Nerven!«, forderte Reginald Bull – zum tausendsten Mal, wie es ihm vorkam.

»Nicht dass ich Besun Rechenschaft schuldig wäre«, sagte Skelir, »aber ich habe mit ihr reden müssen.«

Sid stellte sich zwischen Sue und den Fremden. Vielleicht wäre es doch besser, wenn sie alle von hier verschwanden. Ein paar Teleportersprünge, und die Fantan konnten sich nach neuem Besun umsehen. Aber er hielt sich zurück. Er war Teil dieser Mission, und er würde auf Reginald Bull hören. Er musste sich unter- und einordnen, auch wenn es ihn schmerzlich an seine Zeit bei Clifford Monterny erinnerte, wo er gelernt hatte, was Hierarchie bedeutete.

Sue hielt ihre silbrige Übersetzungsscheibe in der Hand und strich beiläufig mit den Fingerspitzen darüber. Sie blickte Sid genau ins Gesicht, und sie sah dankbar aus, weil er sich um sie sorgte. »Er hat mir nichts getan.« Ihre Stimme klang nicht so, als würde Skelir sie zu dieser Behauptung zwingen.

Der Fantan drehte sich so, dass er aus seinen unheimlichen Augenlöchern Sue ansehen – anglotzen konnte. »Wie ich es dir versprochen habe, bist du zurück bei deinen Artgenossen.«

Täuschte sich Sid, oder bewegten sich bei diesen Worten die feinen Schuppen in der oberen Hälfte des Zylinderleibs ein wenig? Der Teleporter glaubte nicht, dass Menschen jemals in der Lage sein würden, die Mimik dieser Fremdwesen zu begreifen; falls diese überhaupt eine Mimik besaßen, mit der sie ihre Gefühle ausdrückten.

Der Außerirdische entfernte sich auf drei seiner Extremitäten.

Sue blickte ihm nach. »Ich glaube, ich verstehe ihn nun besser.«

»Erklär es mir«, bat Bull. Genau das strebte er die ganze Zeit über an – die Eigenart der Fremden kennen zu lernen.

Sid dachte an die Zeit zurück, die er mit Sue und den anderen Straßenkindern in John Marshalls Pain Shelter verbracht hatte. Sie war stets etwas Besonderes gewesen, eine Art ruhender Pol. Das hatte Sid allerdings nie interessiert, er hatte sich lieber zurückgezogen, in seine eigene Welt, in seine Phantastereien von Sternen und von Außerirdischen. Diese Träume waren inzwischen wahr geworden – auf eine noch viel unglaublichere Weise, als Sid es sich hatte vorstellen können.

Das zierliche Mädchen, das noch jünger aussah, als es tatsächlich war, richtete den Blick in den Hangar. Ihre Augen weiteten sich, als sie das ständige Kommen und Gehen darin sah. »Besun ist für Skelir alles. Er strebt es an, es hilft ihm, aber er fürchtet es zugleich. Er ist in dieser Hinsicht allerdings kein typischer Fantan.« Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen die Scheibe. »All diese Aliens dort unten müssen sich mit diesen Problemen wohl nicht abplagen. Skelir wäre gern wie sie. Sein Leben ist ein einziger Widerspruch. Ich ... ich bedauere ihn.«

Sid konnte kaum glauben, was er da hörte. »Hat er dich einer Gehirnwäsche unterzogen? Du wirst manipuliert, Sue!«

»Du irrst dich«, versicherte Sue. »Skelir hat mir die Wahrheit gesagt, über sich und sein Leben, das ist alles.«

Sid fühlte sich nicht wohl in diesem Schiff, so faszinierend es auch sein mochte. Inzwischen wusste er, dass die Fantan noch weitaus raffinierter waren, als es zunächst den Anschein erweckte. Seiner Meinung nach zogen sie Sue hinterrücks auf ihre Seite.

 

 

Skelir

 

Es war alles andere als einfach zu verstehen, wie diese Planetenbewohner dachten. Der Jungmensch Sid González verhielt sich zunehmend merkwürdig. Aber Skelir hatte Humanoide noch nie verstanden – er hielt es stets mit der altüberlieferten Formel: außen hässlich, innen seltsam, die treffend bewies, dass Fantan bereits seit Generationen Schwierigkeiten hatten, derartige Völker zu verstehen.

Nach der Unterredung ging er zurück in den Haupthangar, um nachzusehen, ob sein Besun dort noch immer auf den Abtransport wartete. Stücke dieser Größenordnung kamen, um einen reibungslosen Ablauf zu garantieren, zunächst auf eine Warteliste. Die Begleiter des erstaunlichen Mädchens Sue Mirafiore standen ganz in der Nähe eines Zugangs zum Hangar, hinter der Sichtscheibe; so dauerte es nicht lange, bis Skelir den Hangar betreten konnte.

In der Halle herrschte reger Verkehr. Die Besun-Jagd lief mit großer Effektivität. Viele Fantan gaben sich mit kleinen, aber durchaus faszinierenden Stücken zufrieden.

Muloren ging an ihm vorüber. Er trug einen Stapel dünner, rechteckiger Scheiben von wenigen Millimetern Dicke und etwa der Länge eines Menschenkopfes. Beim zweiten Hinsehen bemerkte Skelir, dass es sich bei dem Material um Papier handelte. Weil die Scheiben nicht perfekt aufeinandergestapelt waren, konnte er sehen, dass jede auf der Oberseite ein buntes Bild zur Schau stellte mit einigen Buchstaben in einer der eigenartigen Schriftarten der Planetenbewohner.

Ein landendes Vier-Personen-Boot zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Im Antigravstrahl zappelte ein vierbeiniges Tier mit dunklem Fell und einem buschigen Schwanz. Es gab unablässig dumpfe, bellende Geräusche von sich.

Das kleine Gebäude, das Skelir aus der roten Festungsanlage geraubt hatte, entdeckte er nirgends mehr. Offenbar hatten sich die Transportroboter bereits darum gekümmert. Als der Fantan allerdings darüber nachdachte, wurde ihm klar, wie wenig es ihn interessierte.

Stattdessen sah er immer wieder das Bild des Mädchens Sue vor sich, hörte ihre Worte, wie sie betonte, dass sie sich nicht selbst verabscheute. Und dich auch nicht, hatte sie ergänzt. Das verwirrte ihn, und erstaunlicherweise verstärkte sich dieses Gefühl noch, je mehr Zeit verging.

Das Boot mit dem bellenden Tier landete. Roboter nahmen das Besun in Empfang. Die Passagiere verließen das Boot, schleppten eine Art Busch, an dem eine Unzahl rot glänzender Kugeln hing. Ein Fantan pflückte einige der Beeren und aß sie.

Es herrschte ausgelassene Stimmung, doch Skelir ließ sich nicht mitziehen. Er beschloss gerade, sein Quartier aufzusuchen, als eine vertraute Gestalt auf ihn zukam.

»Nun kann ich endlich auch gehen!«, rief Rokarn, der ihn in seiner Stallwache notgedrungen vertreten hatte. »Ich habe mir den Kontinent namens Australien ausgesucht. Es soll dort eine Art Ureinwohner geben, die ...«

Skelir hörte kaum zu, die Worte verschwammen. Er blieb der Höflichkeit halber stehen, signalisierte durch die Körperhaltung aber klar, dass wichtige Aufgaben auf ihn warteten und die Zeit ihn deshalb drängte. Rokarn verstand und wand sich gerade ab, als der Alarm gellte.

Das quirlige Leben im Hangar erstarrte. Rokarn überkreuzte vor Entsetzen die oberen Arme. Skelir schossen sofort die Namen der beiden Menschen Reginald Bull und Sid González durch den Sinn. Sie planten etwas! Sie trugen daran die Schuld, was immer auch passiert sein mochte! Man hätte sie gleich einsperren müssen.

Die allgemeine Durchsage, die in diesen Sekunden jeder Fantan an Bord empfing, stellte diesen Irrtum richtig. Dafür waren die Menschen nicht verantwortlich. Er wünschte sich, es wäre so, denn das war viel schlimmer.

Die Beiboote, die gerade den Hangar verlassen wollten, senkten sich wieder dem Boden entgegen und landeten. Ein Funkimpuls ging an alle Fantan, die sich außerhalb auf Besun-Jagd befanden. Ein Countdown lief. Viel Zeit blieb nicht, um zurückzukehren. Hätte Skelir entschieden, wäre die Zeitspanne noch deutlich kürzer ausgefallen.

Er eilte zum Notfall-Lagerplatz der Dosti-Schweberoboter, beanspruchte in seiner Autorität als aktueller Stallwächter und Verantwortlicher der Planetenbewohner-Besun eines der Geräte, schwang sich darauf und raste los.

Diesmal nahm er sich keine Zeit für unnötigen Luxus wie die Reinigungs- oder Rüttelfunktion. Er musste mit den Menschen sprechen. Die anderen waren ihm gleichgültig, aber Sue sollte wissen, was vor sich ging und warum.

 

 

Sid González

 

Der schrille Ton heulte nun schon seit Sekunden. Dass es sich um einen Alarm handelte, bezweifelte Sid nicht, denn nicht einmal die Fantan konnten dieses Geräusch angenehm empfinden.

Außerdem eilten etliche der Fremden durch die Korridore, als ginge bald die Welt unter. Keiner reagierte auf sie.

»Ich frage mich«, sagte Eric Manoli in seiner nervtötend besonnenen Art, »was diese Durchsage vorhin zu bedeuten hatte.«

»Da bist du nicht der Einzige.« Bull schlug mit der Faust gegen die Panoramascheibe. Inzwischen hatte sich im Hangar ein großes Schott geöffnet, es gab nicht mehr nur die kleine, durch eine Energiewand geschützte Ein- und Ausflugsöffnung. Mit rasender Geschwindigkeit jagten Beiboote herein, bremsten erst im Inneren scharf ab. Ein Wunder, dass es zu keinen Unfällen kam; oder das Ergebnis von perfekter Positronik-Steuerung. »Da gibt man uns diese Übersetzungsscheiben, und plötzlich funktionieren sie ausgerechnet dann nicht, wenn es interessant wird!«

»Das war ganz sicher kein Zufall«, behauptete der ehemalige Bordarzt der STARDUST. »Die Fantan wollten nicht, dass wir verstehen, mit welchen Problemen sie kämpfen müssen.«

»Meiner Meinung nach«, sagte Sid, »wird es Zeit, endlich zu verschwinden. Was soll denn noch alles passieren? Vielleicht stürmen sämtliche irdischen Armeen das Schiff und haben einen Weg gefunden, es in Schutt und Asche zu bomben! Sollen wir wirklich hierbleiben, damit wir mit den Fantan draufgehen?«

Manoli schüttelte den Kopf. »Reg und ich waren in der STARDUST, als die Chinesen eine Unzahl von Explosivgeschossen abwarfen und stundenlang unablässig feuerten! Die energetische Schutzkuppel hat diesem Angriff problemlos standgehalten. Dieses Spindelschiff besitzt zweifellos auch einen Schutzschirm, der jede menschliche Waffe abhält.«

»Dennoch gebe ich Sid recht«, meinte Bull zur Überraschung des Jungen. »Du solltest dich bereithalten, uns alle hier rauszubringen. Noch warten wir ab. Es kann von großer Wichtigkeit sein, dass wir herausfinden, was hier geschieht. Es müsste mich doch wundern, wenn nicht gleich Skelir auftaucht. Sue, zu dir scheint er eine besondere Beziehung aufgebaut zu haben. Wenn er kommt, frag ihn, was ...«

»Ich verstehe«, unterbrach sie. »Und er ist schon hier.«

Im selben Moment hielt ein Schweberoboter neben ihnen, der einer Art fliegendem Motorrad ähnelte – nur dass die Räder fehlten und der Sitz merklich bequemer aussah. Skelir saß darauf.

»Was ist geschehen?«, fragte Sue.

Die Augenlöcher des Fremden richteten sich auf sie. »Ein zweites, weitaus größeres Fantan-Schiff ist im Anflug.«

»Und warum ...«

»Wir müssen sofort von hier weg«, erklärte Skelir. »Der Countdown endet in wenigen Sekunden.«

Sue hob ihre Hand, deutete nacheinander auf Sid, Bull, Manoli und sich selbst. »Was geschieht mit uns? Können wir gehen?«

Der Fantan gab ein undeutbares Geräusch von sich, ehe er genau die niederschmetternde Antwort gab, die Sid erwartete. »Ihr seid Besun.«

»Also sind wir Gefangene?«

Der Schweberoboter hob sich einige Zentimeter höher. »Ihr bleibt im Schiff. Ich werde mich bald um dich ... um Sie alle kümmern.« Mit diesen Worten raste Skelir auf seiner Maschine davon.

Reginald Bull streckte die Arme aus. »Es ist so weit! Sid, wir verschwinden!« Eric ergriff Bulls Rechte, Sue die Linke. Sid konzentrierte sich. Funken sprühten. Er packte die beiden Hände, die sich ihm entgegenstreckten. Wen er bei seinem Sprung mitnehmen wollte, musste in direktem Körperkontakt mit ihm stehen.

»Halt!«, rief Bull. »Es ist zu spät!«

Verwirrt brach Sid den eingeleiteten Teleportersprung ab. Er sah genau wie Bull in den Hangar, entdeckte den flirrenden Energieschirm vor dem sich schließenden Schott.

Bull fluchte. »Verdammt! Durch den Schirm kannst du nicht springen.« Er nahm seine Hände aus denen von Sue und Manoli; die beiden wiederum ließen Sid los. »Es ist zu spät!«

Sid war allein, berührte niemanden mehr. Keiner hielt ihn auf. Er konnte, er musste es versuchen. Er wollte es. »Von wegen«, rief er – und sprang.

Seine Umgebung verschwand. Sue und die anderen lösten sich auf. Terrania, dachte er, da bin ich.

Aber der Platz vor dem Stardust Tower, den er angepeilt hatte, entstand nicht. Der Turm, der bereits weiter in die Höhe reichte als alle übrigen Gebäude in der entstehenden Stadt, tauchte nicht vor ihm auf.

Stattdessen war zuerst alles schwarz für die Dauer eines Gedankens lang. Sid blieb gerade noch Zeit, sich zu wundern, dann kam der Schmerz.

Funken. Überall waren Funken, viel mehr als sonst. Sid fragte sich noch, ob er sie wirklich sah, und schon fraßen sie sich in ihn hinein. Die Dunkelheit endete, er sah plötzlich wieder das Innere des Fantan-Schiffes, stand erneut vor der Panoramascheibe, starrte aus geweiteten Augen durch den kleinen Spalt des sich schließenden Schotts. Die Erdoberfläche blieb weit unter ihnen zurück. Sie flogen. Der Spindelraumer verließ die Planetenatmosphäre.

Er hörte Sue schreien, und mit ihrem Schrei endeten seine letzten klaren Gedanken. Alles verschwand hinter einer Flammenwand, aber die Flammen waren grell und heißer als jedes Feuer.

»Er brennt!«, kreischte Sue. »Tut doch irgendwas!«

»Zurück!« Das war Manoli.

Sid sah die beiden nicht. Wahrscheinlich würde er nie wieder etwas sehen. Musste dieses Feuer seine Augen nicht schon längst zerschmolzen haben? Er spürte einen Schlag, einen Aufprall und begriff, dass er am Boden lag. Er wälzte sich umher.

»Es sind überschüssige Psi-Energien!«, rief Manoli. »Anders kann ich es mir nicht erklären. Die Energie seines Parasprungs, der Schutzschirm, es ...«

Mehr hörte Sid nicht. Er schrie seinen Schmerz hinaus. Bäumte sich auf. Schlug um sich. Es war ein Wunder, dass er immer noch sah, wie die Flammen zurückgingen und erstickten. Trotzdem bildete jeder seiner Finger eine Fackel, aus der zuletzt noch Funken sprühten, ein vertrauter, tröstlicher, schmerzlicher Strahl von Funken.

»Sid!«, hörte er noch. War es Sue? Dann wurde der Schmerz übermächtig, und alles endete in absoluter Finsternis und Schwärze.
  

20.

Verwehrte Hilfe

Perry Rhodan

 

Zu Rhodans unendlicher Erleichterung gelang Thora tatsächlich, worum er sie gebeten hatte. Die Salven aus den Thermokanonen an den Polen der GOOD HOPE zerstörten die Schutzschirme der Topsider, aber nicht ihre Schiffe.

Die Arkonidin arbeitete präzise, schoss die Raumer manövrierunfähig. Dabei explodierten Teilsektionen der feindlichen Einheiten, auch kam es zu Hüllenbrüchen, aber keines der Topsiderschiffe verging völlig in alles zerstörenden Explosionen.

Auf diese Weise pflügte die GOOD HOPE eine Schneise der Vernichtung und vermied doch unnötige Todesopfer. Thora dirigierte das Inferno ebenso überragend und souverän, wie sie zuvor das arkonidische 60-Meter-Beiboot von Terra zur Wega gesteuert hatte. Mit kühler, nahezu ausdrucksloser Mimik hielt sie das Schiff auf Kurs, wich allzu konzentriertem Gegenfeuer aus und steuerte immer wieder neue Einheiten der Gegner an, um sie auszuschalten.

Mithilfe des strategischen Hologramms verfolgte Rhodan, welche Gebiete sie jeweils auswählte, und er konnte ihr nur Respekt zollen. Sie entdeckte stets vor ihm die Stellen, deren Verlust den Topsidern bei ihren militärischen Plänen am meisten Schaden zufügte; und das, obwohl sie nebenbei als Pilotin die Gesamtsteuerung der GOOD HOPE leisten musste.

»Sieh es dir an«, hörte er Ras Tschubais Stimme dicht neben sich. »Der Vormarsch der Echsen stockt! Sie erkennen, dass ein übermächtiger Gegner aufgetaucht ist.«

Der Teleporter täuschte sich mit dieser Einschätzung nicht. Das schematische Hologramm zeigte deutlich, wie sich Topsider-Einheiten sammelten und einen Kurs setzten, der sie aus dem Wega-System führte. Sie beschleunigten, kümmerten sich nicht mehr um die Ferronen und ihre Schiffe.

»Sie sind die Retter, die das Licht zurückbringen.«

Er drehte sich unwillkürlich um, als er Chaktors Worte hörte. Der blauhäutige Fremde hatte sich inzwischen erhoben. Für einen Terraner wäre er eher kleinwüchsig gewesen, für einen Ferronen musste das nicht notgedrungen ebenfalls gelten. Er war um einiges kleiner als Tako Kakuta, der neben ihm stand, eine untersetzte und kräftig gebaute Gestalt, und er schien vor Vitalität geradezu zu strotzen. Nichts mehr erinnerte an das schwache, gebrochene Wesen, als das Rhodan ihn bislang kennen gelernt hatte; die unerwartete Wende der Schlacht verlieh ihm Auftrieb. Auch in dieser Hinsicht ähnelten Ferronen und Terraner einander offenbar – die Psyche und das seelische Empfinden vermochten den Körper und die ganze Ausstrahlung zu beeinflussen.

Erneut zog Chaktor seine Bilderkugel heraus, tippte damit kurz seine Stirn an und aktivierte die Wiedergabe. Allerdings warf er kaum einen Blick darauf, es kam Rhodan eher so vor, als wolle sich der Ferrone auf diese Weise mit seiner Familie verbunden fühlen.

Der Anblick berührte etwas in Rhodan, ein stiller, leiser Moment, ehe er sich wieder umwandte. Von einer Sekunde auf die andere stürzte er in den Krieg zurück, den zuerst die Topsider geführt hatten und dessen Verlauf nun Thora mit der GOOD HOPE bestimmte.

Sie bot nach wie vor ein Bild äußerster Konzentration, das kühle Gesicht von weißen Haaren umrahmt, mit roten Augen, die zu leuchten schienen. Ihre Lippen bewegten sich kaum merklich, Rhodan vermochte nicht einzuschätzen, ob sie etwas vor sich hin murmelte oder ob es nur durch den Atem kam.

Er trat näher an sie heran, schaute auf den virtuellen Bildschirm direkt vor ihr. Er zeigte eine Echtbildaufnahme des Planeten, auf den sie zuflogen. Er war etwa zur Hälfte zu sehen, die Krümmung wölbte sich seitlich ins Bild. Zwei Monde standen darüber, aus ihrem Blickwinkel überschnitten sie sich halb; einer leuchtete in mattem Orange, der andere in hellem Gelb. Zwei Schiffe flogen zwischen dem Planeten und seinen Trabanten: ein 800-Meter-Raumer der Topsider und eine im Vergleich dazu winzige, zerbrechliche Einheit der Ferronen.

Die echsenartigen Angreifer feuerten, das Schiff der Wega-Bewohner verging in einem lodernden Feuerball. Nur Rhodan und Thora konnten dieses grausame, unbarmherzige Detail der Schlacht sehen, den anderen war der Blick auf den Bildschirm verwehrt. Der kleine Ferronenraumer detonierte in dem Moment, als Chaktor einen Jubelschrei ausstieß und alle in der Zentrale mit einstimmten.

Rhodan schloss kurz die Augen, ehe er den Kopf zur Seite drehte und auf dem strategischen Gesamt-Hologramm den Grund für die Begeisterung erkannte. Überall im System wandten sich die Topsider zur Flucht. Vielleicht hatten Thora und er die letzte Vernichtung eines Ferronenschiffes gesehen – ein Moment, der sich in sein Innerstes brannte.

In diesem Augenblick erbebte die GOOD HOPE.

Es riss Rhodan fast von den Füßen, er hörte einen Schrei – Darja Morosowa, wenn er sich nicht täuschte.

Die Situation kam ihm auf fatale Weise bekannt vor. Eine ähnliche Erschütterung hatte es gegeben, als die 500 Raumer umfassende Flotte der Topsider gleichzeitig im Wega-System materialisiert war. Es brachte offenbar eine Art Raumbeben mit sich, das alles in der Nähe in Mitleidenschaft zog.

Es lief ihm eiskalt über den Rücken, als er sich vorstellte, wie weitere Einheiten der Aggressoren als Verstärkung in das System kamen, womöglich noch größere oder besser ausgerüstete Schiffe.

»Thora!«, rief er. »Wissen Sie etwas?«

Die Antwort überraschte ihn; er hatte mit allem gerechnet, mit der schlimmsten Hiobsbotschaft – aber damit nicht:

Die Arkonidin lachte.

 

 

Thora

 

Sie konnte es nicht fassen.

Das Ergebnis der Orter verblüffte sie so sehr, dass sie für einen Augenblick die Beherrschung verlor. Sie hatte sich für einen entsetzlichen Kampf bereit gemacht und damit gerechnet, einer neuen Flotte ihrer Feinde gegenübertreten zu müssen.

Doch diesmal nahmen die Ereignisse nicht die schlimmstmögliche Wendung. Die Orter lieferten ein eindeutiges Ergebnis. Nur ein einziges Raumschiff war materialisiert, weniger als 20.000 Kilometer entfernt. Ein gigantischer, 800 Meter durchmessender Kugelraumer.

»Es ist ein arkonidisches Schlachtschiff!«, rief sie. »Wir sind gerettet!« Die letzten Worte bezog sie auf weitaus mehr als nur ihre aktuelle Lage im Wega-System. Ihre Gedanken überschlugen sich, als ihr klar wurde, was das Auftauchen des Giganten bedeutete. Ein funktionsfähiges Schiff ihres Volkes ... die Chance, in Bereiche vorzustoßen, die weit jenseits der Reichweite der GOOD HOPE lagen ... wieder echt mobil zu sein nach dem Absturz der AETRON auf dem irdischen Mond. Die Möglichkeiten überwältigten sie.

Das Schlachtschiff nahm Kurs auf die GOOD HOPE.

Plötzlich stand Rhodan neben ihr, ebenfalls innerhalb der virtuellen Steuerelemente. »Sind Sie sicher?«, fragte er.

Selbstverständlich war sie das. »Glauben Sie, ich erkenne ein Schiff meines eigenen Volkes nicht?«

»Das meine ich nicht. Sind Sie wirklich sicher, dass dieses Schiff kein Feind ist?«

Thora starrte ihn an. Sie wollte ihn rügen, wollte fragen, wie er eine solche Idee auch nur in Erwägung ziehen konnte.

»Funken Sie es an!«

Ihre Finger huschten über die Schaltflächen. »Ich habe ein Standard-Identifizierungssignal gesendet mit der automatischen Bitte um Antwort.«

Rhodan starrte das strategische Hologramm an. Das Bild des arkonidischen Schlachtschiffes auf der Monitorfläche. Dann ihr Gesicht. Sein Blick war hart. Die Nasenflügel bebten leicht. »Drehen Sie ab, Thora.«

»Aber ...«

»Fliehen Sie!«

Sie zögerte.

»Thora!«

Sie beschleunigte die GOOD HOPE, brachte sie auf einen Kurs, der sie von dem neu angekommenen Arkon-Raumer wegführte.

Ein automatischer Alarm gellte.

Eine Salve schlug in ihre Schutzschirme ein. Das Schiff erbebte. Metall kreischte, als wolle die ganze Hülle brechen. Für die Dauer eines Lidschlags flackerten die virtuellen Schaltflächen vor ihr.

Ein weiterer Schuss des Schlachtschiffes, und fassungslos sah Thora, wie die Schutzschirme der GOOD HOPE binnen einer Sekunde so stark überlasteten, dass sie kurz vor dem Ausfall standen. Einen dritten Treffer konnten sie nicht überstehen. Sie würden die Energien nicht mehr ableiten können.

Vor ihrem inneren Auge sah sie das Bild explodierender Ferronenschiffe und den zerbrechenden Raumer der Topsider. Ihnen drohte dasselbe Schicksal. Die GOOD HOPE hatte ihren Meister gefunden.

Sie beschleunigte mit maximaler Kraft, programmierte ein kühnes Ausweichmanöver. Den Andruckabsorbern gelang es nicht, alle Belastung abzufangen. Mörderische Schubkraft wollte Thora in die Knie zwingen. Rhodan ächzte, Blut schoss aus seiner Nase. Im Augenwinkel sah sie eine hastige Bewegung – jemand ruderte mit den Armen und stürzte.

Ihr Manöver brachte ihnen eine Sekunde Luft. Die nächste Salve des Schlachtschiffes verfehlte sie.

Thora verschaffte sich einen Überblick. Ihr einziger Vorteil gegenüber dem arkonidischen Kugelraumer lag darin, dass die GOOD HOPE kleiner und damit beweglicher war. Sie konnte gewagtere Manöver fliegen. Aber auch nur an Gegenwehr zu denken, war lächerlich.

Ein Treffer streifte die Schirme, die nicht mehr alle Energie ableiten konnten. Etwas schlug durch, die Hülle knarrte bedrohlich. In der äußeren Kugelschale gab es eine Explosion. Thora sah es auf den Anzeigen und hörte es im gleichen Moment. Keine dreißig Meter entfernt. In einem kleinen Beiboot wie der GOOD HOPE bot auch die Zentrale nur vermeintliche Sicherheit.

Sie entdeckte eine automatische Warnung der Positronik. Eine der Hauptenergieleitungen drohte unter extremer Überlastung zu brechen. Noch während die Arkonidin versuchte, etwas zu tun, detonierte die Leitung. »Vorsicht!«, schrie sie.

Ihr Ruf kam zu spät. Eine Wand explodierte und schleuderte Metallsplitter quer durch die Zentrale. Flammen schlugen heraus. Unwillkürlich wanderte Thoras Blick dorthin. Eine Stichflamme zuckte auf Anne Sloane zu, die unter der Druckwelle der Explosion stürzte und hilflos am Boden liegen blieb. Das Feuer leckte über sie und ...

Ras Tschubai tauchte bei Anne Sloane auf und teleportierte fast im selben Augenblick mit ihr weg. Eine halbe Sekunde lang hielten sie sich beide mitten in den Flammen auf, ehe sie einige Schritte zur Seite versetzt wieder auftauchten – offenbar unverletzt.

Thora blieb keine Zeit. Sie musste die GOOD HOPE in Sicherheit bringen.

»Fliegen Sie zum nächsten Planeten!«, rief Rhodan. »Wir müssen uns verstecken, sonst ...«

Der Lärm einer weiteren Explosion schluckte den Rest seiner Worte. Thora kümmerte sich nicht darum. Ihr war exakt dieselbe Idee gekommen – Schutz zu suchen bei oder auf einer der Hauptwelten, die sich in unmittelbarer Nähe befanden.

Der achte Planet lag direkt vor ihnen. Sie beschleunigte mit Höchstwerten, stellte sich auf ein mörderisches Bremsmanöver ein. Das Schlachtschiff verfolgte sie, ein absolut tödlicher Gigant.

Es gab im freien All keine Chance, ihm zu entkommen. Sie jagte an einem der Monde dieser achten Welt des Wega-Systems vorbei. Wenn sie die Atmosphäre des Planeten erreichte, konnte der riesige Raumer ihnen womöglich nicht mehr folgen; zumindest war er dort noch wesentlich mehr eingeschränkt wie die im Vergleich winzige GOOD HOPE.

»Ich führe ein Notmanöver durch!«, rief sie. »Es wird für alle ...«

Sie sprach es nicht aus.

Ein Volltreffer schmetterte in den Schutzschirm, der platzte, ohne noch großen Widerstand zu bieten. Die äußere Hülle brach. Die Zentrale erbebte.

Die GOOD HOPE brannte, ein endgültig zerstörtes Wrack – ein Sarg, mehr nicht. Sie waren alle so gut wie tot.

Thora wurde kalt.

Manövrierunfähig und lodernd wie eine Fackel trieb die GOOD HOPE in die Atmosphäre des achten Planeten. Teile der äußeren Kugelschale brachen ab. Das Inferno war nicht mehr aufzuhalten.

Sie stürzten ab.

 

ENDE

 

 

Ende Juli 2036: Perry Rhodan und seine Begleiter sind mit der GOOD HOPE auf dem Planeten Ferrol abgestürzt. Die Gruppe wird getrennt: Während Rhodan und ein paar andere in der Hauptstadt Ferrols auf Rettung hoffen, werden die übrigen Gefährten von den echsenartigen Topsidern gefangen.

Auf der Erde entspinnen sich zarte freundschaftliche Bande zwischen den seltsamen Fantan-Leuten und einigen Menschen. Doch die Kraft der Angst trägt tödliche Früchte.

Der nächste Roman von PERRY RHODAN NEO wurde von Michael Marcus Thurner geschrieben und kommt in zwei Wochen unter folgendem Titel in den Handel:

 

SCHLACHT UM FERROL

 
  

Impressum

 

EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-3409-7

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net
  

PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht des Jahres 2011 auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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